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Goethe jagt: 
Die Kunſt ſtellt eigentlich nicht Begriffe 
dar, aber die Art wie ſie darſtellt, iſt ein 
Begreifen, ein Zuſammenfaſſen des Gemein— 
ſamen und Charakteriſtiſchen d. h. der Stil. 
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Fidelio. 


Perſonen: 
Don Fernando, Miniſter. (Bariton.) 
Don Pizarro, Gouverneur eines Staatsgefaͤngniſſes. Bariton.) 
Floreſtan, ein Gefangener. (Tenor.) 
Leonore, feine Gattin, unter dem Namen „Fidelio“. (Sopran,) 
Rocco, Kerkermeiſter. (Baß.) 
Marzelline, ſeine Tochter. (Sopran.) 
Jaquino, Pfoͤrtner. (Tenor.) 


Offiziere. Soldaten. Staatsgefangene. Volk. 
Ort der Handlung: Ein ſpaniſches Staatsgefaͤngnis in der Naͤhe von Sevilla. 


Erſte Auffuͤhrung: Wien, 20. November 1805. 


Digitized by the Internet Archive 
in 2011 with funding from 
University of Toronto 


http://www.archive.org/details/studiezufidelio00lehm 


Einleitung. 


Vergebens frug ich mich viele Jahre lang, warum mir als Leonore im 
Fidelio, beſonders in der Proſa nicht alles nach Wunſch gelingen wollte, 
Trotzdem ich Sprache, Ton und Stimmung gut heißen mußte und meiner 
Sache immer ſichrer wurde, ſprach und ſtudierte ich doch ſtets aufs neue 
daran, unermuͤdlich nach dem Fehler bei mir ſuchend. Alles war umſonſt, 
ich fand die Antwort nicht, und am Abend fehlte es immer wieder. Da 
entdeckte ich ploͤtzlich, daß nicht ich, ſondern die Mitſpielenden die Schuld 
trugen. Dieſe Erkenntnis, gegen die ich mich ſo lange geſtraͤubt hatte, ver— 
ſchaffte mir endlich vollſtaͤndige Klarheit. 

Natuͤrlich traf nicht alle Mitwirkenden gleichmaͤßig die Schuld und nicht 
immer am gleichen Ort. Manch einer ſtand weit uͤber mir, wie Albert Niemann 
z. B. als Floreſtan. Wie viele aber waren minderwertig! Sie fangen und 
ſpielten die Rollen, konnten oder konnten ſie auch nicht. Kurz, mein Unbe— 
friedigtſein entſprang einzig und allein dem unzulaͤnglichen Erſchoͤpfen der 
Rollen einzelner meiner Partner. 

Wohl weiß ich, daß ſich etliche Muͤhe gaben, denen nichts Beſſeres gelang; 
fern liegt es mir, denen wehe zu tun. Die Tatſache der Unzulänglichkeit iſt 
aber nicht fortzuleugnen, und Nachſicht mit Mittelmaͤßigkeit und Unvermoͤgen 
hat der Kunſt bisher noch keinen Vorteil gebracht. 

Weit verbreitet iſt die Anſicht, es duͤrfe, um ein gutes Enſemble zu er— 
moͤglichen, niemand mit ſeiner Rolle beſonders hervorragen. Dieſer Anſicht 
habe ich nie zuneigen koͤnnen; denn an dem Theater, wo keiner mehr beſonders 
hervorragt, wird, meiner Meinung nach, nur zu bald ein Grad duͤrftiger Mittel— 
maͤßigkeit erreicht werden, der ein reges Intereſſe beim Publikum und ſelbſt 
bei den Kuͤnſtlern gar nicht mehr aufkommen laͤßt. Was iſt ſolch ein En— 
ſemble, das Ziel aller heutigen Theaterleiter auch wert? Billige Kräfte, lang— 
weilige Vorſtellungen. Billiger vielleicht, freudlos ſicher. 

Meines Erachtens koͤnnen auch ausgezeichnete Enſembles mit einzelnen 
hervorragenden Kuͤnſtlern erzielt werden, ſobald dieſe ihrer Kunſt aufrichtig 
dienen, nicht ihren Manieren, und wenn minderwertige Kraͤfte die Muͤhe nicht 
ſcheuen, den hervorragenden ſich kuͤnſtleriſch unterzuordnen. 
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Als ich im Auguſt 1870 nach Berlin kam, waren Albert Niemann, 
Pauline Lucca, Mathilde Mallinger, Marianne Brandt, Franz Betz, Auguſt 
Fricke die erſten, leitenden Kuͤnſtler. Alles andre mußte ſich dieſen Größen 
fügen. Da hieß es aufpaſſen, nicht genieren, nicht ſtoͤren und nichts ver: 
geſſen. Man mußte ſich alle Stellungen, alle Bewegungen, alle Akzente 
merken, um jedem zur Hand zu ſein, jedem das zu bringen, was ihm zu 
ſeiner Rolle oder Auffaffung wichtig war. Vom Regiſſeur wurde einem nichts 
geſagt, auch nichts von den Kuͤnſtlern, man mußte alles allein ausfindig 
machen. Man war eben Handlanger, aber — man konnte ja ein guter Hand— 
langer ſein. 

Ihres beſſern Wiſſens und ihrer uͤberlegenen genialen Kuͤnſtlerſchaft ward 
ich mir ſchnell bewußt und fuͤhlte mich damals in meiner mir ſcheinbar 
untergeordneten Stellung ganz wohl. Heute weiß ich, ohne unbeſcheiden zu 
ſein, daß ich zum Gelingen manchen Werkes und vieler guter Enſembles mein 
Scherflein habe beitragen duͤrfen, indem ich mir Muͤhe gab, den Beſſern 
helfend zu dienen. Meine eigene Individualitaͤt brauchte ich dabei gar nicht 
zu unterdruͤcken, ſondern brauchte ihr nur den rechten Platz einzuraͤumen. 

Das ſtillſchweigende Uebereinkommen von Kuͤnſtlern, den Groͤßeren, Geiſt— 
reicheren gewaͤhren zu laſſen, ſich ihm unterzuordnen, ihm behuͤlflich zu ſein, 
ihn verſtehen zu lernen, ſich an ihm und ſeinen Auffaſſungen zu bilden, iſt 
fuͤr den Werdenden eine Aufgabe, die alle andern in ſich ſchließt. 

Auf ſolche Weiſe entſtanden fruͤher große Kuͤnſtler, und auch heute noch 
wuͤrden ſie auf ſolche Weiſe entſtehen, wenn nicht alle Anfaͤnger ſchon als 
geborne Groͤßen — in ihrer Einbildung naͤmlich — auf die Buͤhne kaͤmen. 

Großen Kuͤnſtlern als Handlanger dienend, kam auch ich nach und nach 
zur Erkenntnis einer großen Kunſt und ihrer Bedingungen. Das Streben, 
meine Leiſtungen denen der Beſten meiner Zeit anzupaſſen, ermutigte mich 
ſchließlich, den kuͤnſtleriſchen Wettbewerb mit ihnen aufzunehmen und leitete 
mich — in den Grenzen meiner Veranlagung und meiner phyſiſchen Kraͤfte 
— durch raſtloſe Arbeit zum Ziel. Nach jahrelanger frei- und unfreiwilliger 
Unterordnung konnte ich mich nun, auf beſte Kenntniſſe geſtuͤtzt, mit unge: 
brochener Individualitaͤt auf meine eigenen Fuͤße ſtellen und ward nunmehr 
ich ſelber. | 

Es war aber ein langer Weg, den ich bis zu Beethovens Leonore zu gehen 
hatte. Beethovens großes Werk lebt und ſtirbt nicht mit Leonore allein. Alle 
Rollen darin ſind gleich wichtig, gleich ſchwierig, keine unbedeutend oder 
untergeordnet, wofuͤr ſie leider ſo oft angeſehen werden. 

In Leipzig ſang ich im Jahre 1869 zum erſten Male die Marzelline. 
Das war ein Ehrentag fuͤr mich. Dort ging man voll Andacht an das 
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Werk. Jedes Sechzehnteil war von Bedeutung, und Kapellmeiſter Guſtay 
Schmidt hätte uns für den kleinſten muſikaliſchen Fehler gehaͤngt. Das 
Leipziger Publikum liebte aber feinen Beethoven. Der Kanon im I, Akt z. B. 
mußte ſtets wiederholt werden, während ſich in Berlin keine Hand darauf 
ruͤhrte, ja der Oper ſogar noch ein Ballett angehaͤngt wurde, als fer ſie nicht 
imftande, einen Abend allein auszufüllen. 

Hatte man in Leipzig jeder Rolle, auch Marzellinen, eine ganz beſondere 
Wichtigkeit beigemeſſen, ſo war man in Berlin andrer Anſicht, wo ſie nun 
als untergeordnete Rolle galt. Und doch hat ſie abwechſelnd mit Leonore die— 
ſelben, teilweiſe noch ſchwierigere Paſſagen zu fingen, Kann man fie dann 
unbedeutend nennen? Marzelline muß unbedingt einer erſten Sängerin zu: 
geteilt werden. 

Auch Floreſtan wurde dort erſt ſpaͤt durch Albert Niemann wieder zu 
vollem Wert bei Intendanz und Publikum emporgehoben. Seiner Initiative 
iſt endlich zu danken, daß auch das Ballett fortblieb. Von nun an war 
Fidelio Zugoper, ſolange Niemann den Floreſtan fang. Ich wage zu behaupten, 
daß dies uͤberall der Fall ſein wuͤrde, wenn alle Rollen von den Darſtellern 
genügend ausgearbeitet und die Oper von der Direktion weniger ſtiefmüͤtterlich 
behandelt wuͤrde. Zur Schande vieler Kunſtinſtitute ſei es geſagt, daß ſie 
faft ausſchließlich lange Jahre hindurch zum Luͤckenbuͤßer herabgeſunken war, 
der nur gaſtierende Leonoren vorübergehend neues Intereſſe einzuhauchen im— 
ſtande waren. 

Hier draͤngt ſich mir eine Erinnerung auf an eine Fideliovorſtellung in 
Wien, worin Mar. Brandt und Alb. Niemann als Leonore und Floreſtan 
gaftierten. Damals war ich noch Koloraturſaͤngerin und harrte meines erſten 
Auftretens. Direktor Jahn hatte mich gebeten, mein diesmaliges Gaſtſpiel 
zuſammen mit den andern beiden Berliner Gaͤſten als Marzelline zu beginnen, 
doch lehnte ich dies aus beſonderen Gruͤnden ab. Frau Dillner, die damalige 
Vertreterin der Rolle ſtand dann auf dem Zettel. Am Tage der Vorſtellung 
kamen Freunde zu uns, die Beethovens Grab in Waͤhring beſuchen wollten; 
ihnen ſchloß ich mich an. Als ich zuruͤckkehrte, hatte Direktor Jahn bereits 
nach mir geſchickt und mich bitten laſſen, fuͤr die erkrankte Frau Dillner ein— 
zuſpringen. Jetzt ſagte ich ohne Bedenken zu und fang. Das Publikum dankte es 
mir am ſelben Abend und Hanslick legte andern Morgens Marzellinen einen ſchrift— 
lichen, unverwelkbaren Lorbeerkranz zu Fuͤßen, auf den ich noch heute ſtolz bin. 

Noch eines zweiten, fuͤr mich viel wichtigeren Zufalls muß ich dabei ge— 
denken. Im Jahre 1884 hatte ich mehrere dramatische Rollen vorbereitet, 
die ich, kurz bevor ich nach Amerika ging, in Wien zum erſten Male ſingen 
ſollte. Darunter Fidelio, Iſolde, Donna Anna, Norma uſw. Obzwar ich mein 
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ſtets anwachſendes Repertoire von Zeit zu Zeit der Berliner Intendanz aufs 
neue eingereicht hatte, wußte man ſcheinbar nichts davon. Eines Tages nun 
hatte Frau v. Voggenhuber ſowohl als auch Frau Sachſe-Hoffmeiſter den 
Fidelio abgeſagt; da niemand als Erſatz zu finden war, ſollte die Vorſtellung 
geaͤndert werden. Durch einen ſehr eigentuͤmlichen Zufall erzaͤhlt der Schneider, 
der mir das Fideliokoſtuͤm fuͤr Wien gearbeitet hatte, davon und um 1 Uhr 
ſchickt man zu mir, ob ich den Fidelio am Abend vielleicht fingen koͤnnte. 
Selbſtverſtaͤndlich und ohne Probe, ach, nur zu gern. Zum erſten Male den 
Fidelio ſingen, das war ein Hoͤhepunkt in meinem Leben. 

Ich weiß nicht wie es zuging, aber als der Theaterdiener fort war, lag 
ich aͤuf den Knien und dankte weinend — meiner Mutter. 


Rocco. 


Ebenſo wichtig als Leonore, Floreſtan und Pizarro, fuͤr ein gutes Enſemble 
faſt noch wichtiger, iſt der Kerkermeiſter Rocco. Entgegen allen einfach ge: 
zeichneten Charakteren des Buches muß man ihn kompliziert nennen, da er 
die alles vermittelnde Perſon iſt. Zu ihm kommt alles und jeder; in ſeiner 
Hand, an ſeiner Geſchicklichkeit liegt es, die Handlung glaubhaft zu geſtalten. 

Ein von Arbeit vorzeitig gebeugter alter Mann, der aber, wenn es gilt, 
kraͤftig und energiſch zu Werke geht. Abgeſtumpft gegen das Leid der Ge— 
fangenen, das ihm zur Gewohnheit geworden, ſtreng, gewiſſenhaft, ja hart 
in Ausuͤbung ſeiner Pflicht. Zaͤrtlich und liebevoll gegen ſeine Tochter, vaͤterlich, 
freundſchaftlich und blind für Fidelio. Demuͤtig und doch auch wieder energiſch 
fuͤr Pizarro, indem er ſich weigert Floreſtan zu morden. Selbſtaͤndig in 
ſeinem Amt fuͤhlt er ſich als Herr in ſeinem Reich. Fein humoriſtiſch wenn 
er mit den Seinen ſpricht, und dort, wo ihm menſchliche Groͤße begegnet, 
darf ihm auch hierfuͤr Verſtaͤndnis und Gefuͤhl nicht fehlen. 

Alles das macht Rocco zu einem ſehr komplizierten Charakter und darum 
iſt er ſehr ſchwer darzuſtellen. Die Aufgabe wird aber nicht nur immer auf 
die leichte Achſel genommen, ſondern oft uͤberhaupt gar nicht verſtanden. Und 
hierin liegt das Verſagen ſo großer Wirkungen im Fidelio. 

Rocco muß mit allen ſeinen Partnern, und dieſe mit ihm, zu einer Wirkung 
zuſammenſchmelzen. (Dazu kann Marzelline ganz beſonders beitragen.) Das 
iſt das Gemeinſame, wenn auch jeder beſonders ausſieht und wirkt, womit 
das Charakteriſtiſche gemeint iſt. Dieſe beiden Wirkungen zuſammen geben 
den Stil, in dem das Werk geformt iſt. 

Man ſpielt und ſingt keine Oper allein; alle Mitwirkenden haben teil 
daran, alle die Verpflichtung, ihren Rollen und dem Werk gerecht zu werden 
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bis ins kleinſte Detail, d. h. ohne ſich im Detail zu verlieren, was wieder 
einer Form-, d. h. Stilverletzung gleichkame— 

Hat ſich wohl jemals ein Rocco mit feiner Rolle fo beſchaͤftigt wie faſt 
jede Leonore mit der ihrigen? Nein. Sogar gegen muſikaliſches Wiſſen und 
gutes Gedaͤchtnis, die allererſten Bedingungen jedes Sängers, wird nur allzuoft 
geſuͤndigt. Gar nicht zu reden von der Proſa, die uberhaupt nur als Nebenſache 
behandelt, kaum auswendig gelernt, oft nur dem Souffleur nachgeſprochen wird. 
Weder Rocco noch andere Mitſpielende ſcheinen ſich klarzumachen, was ihre 
Worte, Betonungen, Stellungen und Bewegungen für die Partner bedeuten. 
Leonore hat in der Proſa ſehr ſtarke Akzente zu bringen. Wie lächerlich aber 
wirken fie, wenn vorher gar nichts kommt, was dieſe Gefuhlsausbrüche recht: 
fertigt. Oder, wenn Leonore dadurch gezwungen wird, ihre Akzente ſo nieder— 
zuſtimmen, daß ſie ganz bedeutungslos voruͤbergehen? Wird es nicht jeder 
Kuͤnſtlerin widerſtreben, etwas mit Pathos, Innigkeit, Leidenſchaft zu beant— 
worten, wenn gar keine Veranlaſſung vorliegt? Hierin lag die Urſache meines 
Unbefriedigtſein, von dem ich anfangs ſprach. 

Wo immer ich gaſtierte, verſuchte ich beſonders den Vertretern des Rocco 
ihre Aufgabe klarzumachen. Es gelang mir auch ein oder das andre Mal, 
Kleinigkeiten zu erreichen, doch fand ich beim naͤchſten Gaſtſpiel meiſt keine 
Spur mehr davon uͤbriggeblieben. 

Sich zu rechter Zeit als Hauptperſon, zu rechter Zeit als Nebenperſon zu 
betrachten, ſich im Vorder- oder Hintergrund zu halten, feine Worte, Betonungen, 
Stellungen und Bewegungen ſo einzurichten, daß das Folgende einen Boden 
findet, iſt eine große, ja die groͤßte Buͤhnenkunſt, und wird nur von den 
groͤßten Kuͤnſtlern beherrſcht. Dazu gehoͤrt vor allem andern, daß man nicht 
nur ſeine eigene Rolle vollkommen beherrſcht, ſondern auch alle andern des 
darzuſtellenden Werks genau kennt, und jede verfolgend mitſpielt und ſingt. 
Weiß ich nicht, was der andre zu ſagen, ſingen oder zu tun hat, wie kann 
ich ihm wohl vorbereitend zur Hand gehen? Und wie ich ihm, ſo muß auch 
er mir wieder behuͤlflich ſein. Nur ſo vollzieht ſich ein Zuſammenſpiel, das 
mit der Mittelmaͤßigkeit abſolut nichts zu tun hat, wohl aber alles mit voll— 
endeter Kunſt und Kuͤnſtlerſchaft. 

Vielleicht iſt's hier auch am Platz einiger Torheiten der Regie im Fidelio 
zu gedenken, mit dem Hinweis, daß der gebildete Kuͤnſtler der oft in ſo ſchwachen 
Haͤnden ruhenden Regie gar nicht genug auf die Finger ſehen kann. 

An einem erſten Theater wurde z. B. viele Jahre hindurch ein großer 
ſchwarzer Tiſch mit ſtark gedrehten Beinen als Marzellinens Plaͤttiſch ver— 
wandt. Nach ihrer Arie traten 4, ſage vier ſpaniſch uniformierte Lakaien aus 
der erſten Kuliſſe auf, um den Tiſch ebendorthin abzutragen. Sehr oft fiel 
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dies noch in das Vorſpiel des Kanons. All mein Flehen um Abſchaffung 
dieſes Unſinns blieb bei der Regie erfolglos. Es gelang mir aber endlich, die 
Intendanz davon zu uͤberzeugen, und nunmehr durfte ich den Rieſentiſch, der 
erſt viel ſpaͤter durch einen einfachen erſetzt wurde, mit Marzellinens Huͤlfe 
ſelber abtragen. Dabei hoͤrte ich Worte, die nicht fuͤr mein Ohr beſtimmt 
waren: „Die iſt verruͤckt, die will immer etwas anderes.“ Natuͤrlich! Ver— 
ſuchte ich doch auf alle erdenkliche Weiſe dieſem Unſinn zu ſteuern. 

Pike, Schaufel, Krug, ja ſelbſt die Ketten waren von Pappe. Die Kuͤnſtler 
wollten das ſo, ſo hieß es. Wie laͤcherlich es aber wirken mußte, wenn ein 
oder das andre Requiſit von Pappe umfiel, daran dachte niemand. Man 
ſtaunte, als ich mir echtes, ſchweres Werkzeug ausbat und mir den Buckel: 
korb im J. Akte ganz gehörig beſchweren ließ, um Laͤcherlichkeiten vorzubeugen. 
Gewoͤhnlich hilft Rocco Fidelio den Korb jo herunternehmen, daß das Publi- 
kum recht gut merkt, daß gar nichts darinnen iſt. 

Daraufhin gab ich einmal einem George Brown eine gute Lehre, dem ich als 
weiße Dame eine mit Gold gefuͤllte Kaſſette zu uͤberreichen hatte. Obwohl 
ich die Schwere derſelben ſtets augenſcheinlich markierte, nahm er ſie mir wie 
ein Kartenblatt aus der Hand und gab fie auch jo weiter. Das naͤchſte Mal 
ließ ich mir einen maſſiven Kaſten mit Steinen fuͤllen, ich konnte ihn kaum 
tragen. Als er ihn mir ahnungslos abnahm, fiel er faſt vornuͤber. Von da 
an wurde er vorſichtiger. 


Ueber Requiſiten. 


Es iſt nur in der Ordnung, daß jeder Kuͤnſtler, auf den Proben ſowohl 
wie vor jeder Vorſtellung, ſich aller ſeiner Requiſiten verſichert und ſie auf 
ihr genaues Funktionieren hin pruͤft, falls es ſich wie hier im Fidelio um 
Piſtolen, zu oͤffnende Buͤchſen und Briefe uſw. handelt. 

Auch tut man gut, ſich auf der Buͤhne vor jedem Akte umzuſehen, ob 
alle Praktikabel feſtſtehen, Stiegen und Geländer gut geſtuͤtzt und gangbar 
ſind. Ebenſo hat man Stuͤhle, Baͤnke, Tiſche, Fenſter uſw., alles womit 
man im Laufe der Szene zu tun hat, ſich ſo zu ſtellen, wie man ſie zum 
Spiel benoͤtigt. Die geringſte Unbequemlichkeit, das Fehlen oder Nichtfunk— 
tionieren eines Requiſits, Umfallen eines Vorſatzſtuͤckes koͤnnen die laͤcherlichſten 
Szenen zur Folge haben und die Stimmung fuͤr den ganzen Abend verderben. 

Ich halte mir faſt alle Requiſiten ſelbſt und unterſuche die ganze Szenerie 
vor jedem Akt auf ihre Sicherheit und Ordnung hin. Der Buͤhnenkuͤnſtler 
kann auf dem Theater in ſeinem Beruf und im Leben nie gewiſſenhaft, 
vorſichtig und ordnungsliebend genug ſein. 
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Dekoration des J. Aktes. 
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Der Eindruck des erften Bildes muß freundlich ſein. In den kleinen 
Feſtungshof, in dem ſich ſpaͤter die Gefangenen ergehen, ſcheint die Sonne 
goldig hernieder. 

Links vom Publikum ſteht Roccos kleines Haus, an deſſen Fenſter bluͤhende 
Pflanzen, darunter eine Bank. Vor dem Hauſe ein gewoͤhnlicher Tiſch und 
Stuhl, auf denen Waͤſche liegt, die Marzelline glaͤttet. Am großen Mitteltor 
rechts die Pfoͤrtnerſtube Jaquinos, deren Tür offenſteht. Das Stuͤbchen iſt 
von der Sonne beleuchtet. Darinnen ein Tiſch mit Schreibmaterial, Buͤchern, 
Paketen bedeckt, davor ein alter Stuhl. An den Waͤnden Ketten und ſonſtige 
Geraͤtſchaften. Rechts der Aufgang zum Schloß und weiter vorne der Ein— 
gang zum Garten. 

Marzelline und Jaquino. 


Marzellinens Anzug muß ſehr einfach und in den Farben ruhig wirken, 
wie es der Stimmung der Handlung geziemt. Zu kurze Roͤcke, Lackſchuͤchelchen, 
bloßer Hals und Arme, ſoubrettenhafter Aufputz ſind zu vermeiden. 

Marzelline und Jaquino ſind beides heitere, junge Menſchen. Marzelline 
hat den erſten Szenen jugendliche Heiterkeit entgegenzubringen, der Leonorens 
Geiſt bereits unwillkuͤrlich einen Strahl edler Weiblichkeit aufgepraͤgt hat. 
So zwar, daß ihre kindlich liebenswuͤrdige Heiterkeit nicht aus dem Stil des 
Werkes faͤllt, den erſten Szenen aber dennoch junges friſches Leben einhaucht. 
Ueberall, wo ſie einzugreifen hat, muß es auf dieſe Weiſe geſchehen. Roccos 
Baß und Leonorens tiefe Sprechſtimme muß Marzelline durch feine kuͤnſt— 
leriſche Abtoͤnung nach der Hoͤhe zu angenehm unterbrechen. Ihre Stimme 
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muß gleichzeitig verbindend und unterbrechend wirken. Jaquino ift heiter und 
liebenswuͤrdig, nicht nur eiferſuͤchtig. Er kann das Gefuͤhl der Eiferſucht 
ſteigern, jo daß die erſte Anwandlung mehr einer Neckerei gleicht. Schließt 
er Fidelio das Tor auf, wird er aͤrgerlich, weil Marzelline nur Aug und Ohr 
fuͤr Fidelio iſt. In der großen Dialogſzene nach Leonorens Arie kommt wirk— 
liche Eiferſucht am Schluß zum Ausdruck, die ſich aus leichten Vorwuͤrfen 
entwickelt und die Marzelline durch ihre Worte erſt anſchuͤrt. Jaquinos 
Hoͤhepunkt iſt dann: „Daß das ja nicht in meiner Gegenwart geſchieht uſw.“ 
Der Humor des Satzes: „Wenn ſie mich nicht liebt, ſoll ſie mich wenigſtens 
heiraten“, wirkt ohne die geringſte Aufdringlichkeit ganz von ſelbſt. Er kann 
ihn mit der groͤßten Ruhe, dem groͤßten Ernſt, aber laut, ſagen. Das Publikum 
bricht hier nur zu gern in lautes Lachen aus, und das wollen wir ihm nicht 
verkuͤrzen. 

Der Humor ſollte uͤberhaupt nirgends fehlen, ausgenommen, wo es ſich 
um hochdramatiſche, reſp. tragiſche Szenen handelt. Er wird nur gar zu leicht 
von Maßloſen, Ungebildeten und Unkuͤnſtleriſchen mit Komik verwechſelt und 
nicht ſelten ſogar mit grober Komik, um die Lacher auf ihre Seite zu zwingen. 
Das wuͤrde keiner Figur im Fidelio anſtehen. Wenn ich von Humor im 
Fidelio ſpreche, meine ich eine feine Heiterkeit, ein Leichtnehmen der Stimmung, 
des Tones, ein freundlich gemuͤtliches Scherzen, das man ſich, bei allem 
Reſpekt, gegen den andern erlauben darf. 

Das kann Rocco mit Autoritaͤt, Leonore mit weiblichem Takt, Marzelline 
mit jugendlicher Naivitaͤt und Jaquino mit ganz beſonders feinen Nuancen 
bei jeder ſich ihm bietenden Gelegenheit ausuͤben und wird hierdurch mit 
den natuͤrlichſten Mitteln eine Abwechſlung ſchaffen, die der ganzen Oper zus 
gute kommt. 


I. Akt. 
Nr. 1. Duett. 


J aquino (ſich vergnügt die Hände reibend zu ihr tretend): 
Jetzt, Schaͤtzchen, jetzt ſind wir allein, 
Wir koͤnnen vertraulich nun plaudern. 
Marzelline (eifrig plättend): Es wird ja nichts Wichtiges fein, 
Ich darf bei der Arbeit nicht zaudern. 
Jaquino: Ein Woͤrtchen, du Trotzige, du! | 
Marzelline: So ſprich nur, ich hoͤre ja zu. 
Jaquino: Wenn du mir nicht freundlicher blickeſt, 
So bring' ich kein Woͤrtchen hervor. 
Marzelline (gereizt): Wenn du dich nicht in mich ſchickeſt, 
Verſtopf' ich mir vollends das Ohr. 
Jaquino: Ein Weilchen nur hoͤre mir zu, 
Dann laß ich dich wieder in Ruh. 
Marzelline: So hab' ich denn nimmermehr Ruh; 
So rede, ſo rede nur zu. 
Jaquino glücklich verlegen): Ich habe zum Weib dich gewaͤhlet, 
Verſtehſt du? 
Marzelline (lachend): Das iſt ja doch klar. 
Jaquino: Und, wenn mir dein Jawort nicht fehlet, 
Was meinſt du? 
Marzelline (ergänzend): So ſind wir ein Paar. 
Jaquino: Wir koͤnnten in wenigen Wochen — 
Marzelline (ſchnippiſch): Recht ſchoͤn, du beſtimmſt ſchon die Zeit. 
(Es wird außerhalb an das Haupttor gepocht.) 
Jaquino: Zum Henker das ewige Pochen! 
Marzelline (beifeite): So bin ich doch endlich befreit! 
Jaquino lebenſo): Da war ich jo herrlich im Gang, 
Und immer entwiſcht mir der Fang. 
Marzelline lebenſo): Wie macht feine Liebe mir bang, 
Wie werden die Stunden mir lang. 


(gemütlich) 
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Ja q uno (öffnet den Schieber in der Tür, empfängt ein Paket und legt es in fein Stübchen). 
Marzelline (für ſich): Ich weiß, daß der Arme ſich quaͤlet, 
Es tut mir ſo leid auch um ihn! 
(glücklich): Fidelio hab' ich gewaͤhlet, 
Ihn lieben iſt ſuͤßer Gewinn. 
Jaquino Gurückkommend, für fih): Wo war ich? — Sie ſieht mich nicht an. 
Marzelline (für fih): Da iſt er, er faͤngt wieder an. 
Jaquino Gu ihr): Wann wirft du das Jawort mir geben? 
Es koͤnnte ja heute noch ſein. 
Marzelline (beiſeite): O weh, er verbittert mein Leben. 
(zu ihm): Jetzt, morgen und immer, nein, nein! 
Jaquino: Du biſt doch wahrhaftig von Stein! 
Kein Wuͤnſchen, kein Bitten geht ein. 
Marzelline ſſich entſchuldigend, beiſeite): Ich muß ja hart mit ihm fein, 
Er hofft bei dem mindeſten Schein. 


Jaquino: So wirſt du dich nimmer bekehren? 
Was meinſt du? 


Marzelline: Du koͤnnteſt nun gehn. 
Jaquino: Wie? Dich anzuſehen willſt du mir wehren? 
Auch das noch? 

Marzelline (kalt): So bleibe hier ſtehn! 

Jaquino: Du haſt mir ſo oft doch verſprochen — 

Marzelline (auffahrend): Verſprochen? Nein, das geht zu weit! 
(Es pocht wieder an das Haupttor.) 

Jaquino: Zum Henker das ewige Pochen! 

Marzelline (beifeite); So bin ich doch endlich befreit! 


Jaquino (ebenfo); Es ward ihr im Ernſte ſchon bang, 
Wer weiß, ob es mir nicht gelang. | 


Marzelline lebenſo): Das iſt ein willkommener Klang, | 
Es wurde zu Tode mir bang. 


Das Ductt darf einer gewiſſen Gemuͤtlichkeit nicht entbehren und kann 
außerordentlich fein nuanciert werden. Marzelline darf nicht alles krumm 
nehmen was Jaquino ſagt. Sie iſt teilweiſe beluſtigt, gleichguͤltig oder erregt, 
ja manchmal heftig; je nach der Verlegenheit, Ungeſchicklichkeit oder Verliebtheit 


Jaquinos ſteigern ſich ihre Antworten; Nuancen, die natuͤrlich ſichtbar zum 
Ausdruck gelangen muͤſſen. So kann ſich ſchon in der erſten Szene eine 
Steigerung ſchaffen laſſen, die dem Publikum Intereffe fuͤr dieſe beiden Perſonen 
ablockt, das nicht erſt anzufangen braucht, wenn Leonore die Szene betritt. 
Das Tempo muß friſch klingen, darf weder langſam, noch überhaſtet ge— 
nommen werden. 


Jaquin o (öffnet den Schieber, empfängt ein Paket und legt es in ſein Stübchen): Wenn 
ich dieſe Tür heute nicht ſchon zweihundertmal aufgemacht habe, 
fo will ich nicht Jaquino heißen. Zu Marzelline): Endlich kann 
ich doch einmal wieder plaudern. (Man pocht wiederholt an das Tor,, 
Zum Wetter! ſchon wieder! (Er geht um zu öffnen.) 

Marzelline (für ſich): Was kann ich dafür, daß ich ihn nicht mehr jo gern 
wie ſonſt haben kann? 

Jaquino (zu dem, der gepocht hat, der ihm etwas mündlich beſtellt, indem er haſtig wieder 
zuſchließt): Schon recht! Ich werde es beſorgen. Zu Marzelline 
vorgehend): So. Nun hoffe ich, ſoll uns niemand mehr ſtoͤren. 

Rocco (aft im Schloßgarten): Jaquino! Jaquino! 

Marzelline (ihn): Hoͤrſt du? Der Vater ruft! 

Jaquino: Laſſen wir ihn ein wenig warten. Alſo, auf unſere Liebe zu 
kommen — N 

Marzelline (schneller: So geh doch. Der Vater wird ſich nach Fidelio er— 
kundigen wollen. 

Jaquino (mneckend): Ei freilich, da kann man nicht ſchnell genug ſein. 

Rocco (ruft wieder): Jaquino, hoͤrſt du nicht? 

Jaquino (in den Garten rufend): Ich komme ſchon! Gu Marzelline): Bleib fein 
hier, in zwei Minuten find wir wieder beiſammen. (Ab in 
den Garten.) 

Marzelline allein ſſieht ihm nach). 


Marzelline (voller Innigkeit): Der arme Jaquino dauert mich beinahe. Kann 
ich es aber aͤndern? Ich war ihm ſonſt recht gut, da kam 
Fidelio in unſer Haus, und ſeit der Zeit iſt alles in mir und 
um mich veraͤndert. 


Die kleine ſehr ſchwierige Arie muß ſeelenvoll im Stil, darf aber nicht 
langftielig geſungen werden; Ton und Wort muͤſſen lebendig fein. Während 
der Arie geht ſie langſam nach und nach von dem Tiſche, an dem ſie noch 
eine Weile ſinnend und ſingend ſtehen bleibt, gegen die Mitte. 


Ei 


Arie. 


Marzelline: O wär’ ich ſchon mit dir vereint 
Und duͤrfte Mann dich nennen! 
Ein Maͤdchen darf ja, was es meint, 
Zur Haͤlfte nur bekennen. 
Doch wenn ich nicht erroͤten muß 
Ob einem warmen Herzenskuß, 
Wenn nichts uns ſtoͤrt auf Erden — 

Sie legt ſeufzend die Hand aufs Herz. 

Die Hoffnung ſchon erfuͤllt die Bruſt 
Mit unausſprechlich ſuͤßer Luſt; 
Wie gluͤcklich will ich werden! 


In Ruhe ſtiller Haͤuslichkeit 

Erwach' ich jeden Morgen; 

Wir gruͤßen uns mit Zaͤrtlichkeit, 
Der Fleiß verſcheucht die Sorgen. 
Und iſt die Arbeit abgetan, 

Dann ſchleicht die holde Nacht heran, 
Dann ruh'n wir von Beſchwerden. 
Die Hoffnung ſchon erfuͤllt die Bruſt 
Mit unausſprechlich ſuͤßer Luft; 

Wie gluͤcklich will ich werden! 

Nach der Arie kommt Rocco mit Gartengeraͤtſchaften, d. h. Pike und 

Schaufel, aus dem Garten, die er an die Gartenmauer lehnt. Jaquino folgt 

ihm und geht in ſein Stuͤbchen. 

Rocco Gu Marzellines Linken: Guten Tag, Marzelline. Iſt Fidelio noch nicht 
zuruͤckgekommen? 

Marzelline: Nein, Vater. (Sie arbeitet weiter.) 

Rocco: Die Stunde naht, wo ich dem Gouverneur die Briefſchaften 
bringen muß, welche Fidelio abholen ſollte. Ich erwarte ihn 
mit Ungeduld. (Während der letzten Worte wird an das Haupttor geklopft.) 

Jaquino: Ich komme ſchon. (Er öffnet die kleine Pforte im Haupttor.) 

Marzelline: Er wird gewiß ſo lange bei dem Schmied haben warten muͤſſen. 

Leonore (it indeſſen zur Pforte hereingekommen). 

Marzelline: Da iſt er ja! Da iſt er ja! 


Waͤhrend des kleinen Dialogs mit ihrem Vater arbeitete ſie haſtig weiter 
und lugt dabei nach dem Tor, durch welches ſie Fidelio erwartet kommen zu 
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ſehen. Wenn er dann endlich auftritt, verraͤt ſich ihre große Freude durch 
die letzten, ſehr laut geſprochenen Worte: Da iſt er ja — da iſt er! und fügt 
mitleidig hinzu: 


Marzelline: Und wie-belaftet er iſt! Lieber Gott! 


Am liebſten floͤge ſie ihm entgegen, ihm zu helfen und iſt ihm auch ein 
paar Schritte entgegengeeilt. Da kommt ihr Rocco zuvor, 


Rocco: Warte! warte! 
* „ 1 

fagt er ruhig zu Fidelio und hilft ihm den Korb vom Rücken nehmen. 

Marzelline geht an ihre Arbeit zuruͤck. Wollte ſie Fidelio ebenfalls beim 
Abnehmen behuͤlflich ſein, gaͤbe es einen unentwirrbaren Knaͤuel von vier Per— 
ſonen, denn Jaquino iſt am ſelben Platz mit dem Schließen des Tors be— 
ſchaͤftigt und hat Korb und Ketten in feine Stube zu tragen. Ein Wirrſal 
muß vermieden werden. Darum geht ſie an den Tiſch zuruͤck um ihre Arbeit 
zu erledigen, und auch darum ſchon, weil ſie ſich eigentlich noch nicht getraut, 
ihren Gefuͤhlen vor dem Vater freien Lauf zu laſſen. Das hat ſie zu ver— 
anſchaulichen. 


Jaquino (ärgerlich): Es war auch der Mühe wert, jo ſchnell aufzumachen, 
um den Patron da hereinzulaſſen. (Er ſchließt das Tor.) 

Rocco (zu Leonore): Armer Fidelio, diesmal haft du dir zu viel aufgeladen, 

Leonore (ſich das Geſicht abtrocknend): Ich muß geſtehen, ich bin ein wenig er: 
muͤdet. Der Schmied hatte an den Ketten ſo lange auszu— 
beſſern, ich glaubte ſchon, er wuͤrde nicht damit fertig werden. 


Rocco: Sind ſie jetzt gut gemacht? 
Leonore: Recht gut und ſtark. Keiner der Gefangenen wird ſie zerbrechen. 
Rocco: Wieviel koſtet alles zuſammen? 


Leonore: Zwoͤlf Piaſter ungefähr. Hier iſt die genaue Rechnung. 
(Gibt ihm die Rechnung.) 


Leonore haͤngt jetzt ihren Hut in der Pfoͤrtnerſtube auf, während Rocco 
die Rechnung durchſieht, und geht dann auf Marzelline zu, der ſie vielleicht 
die Hand reichen kann. 


Leonore. 


Leonore darf keine Trauerweide ſein. Es iſt ein Tag wie ein andrer und 
was ſich im Laufe des J. Aktes begeben wird, allen noch unbekannt. So 
kann auch ſie, trotz Ernſt, Wuͤrde, Verſtellung, Muͤdigkeit und Bangen, ihren 
Worten und Mienen freundliche Lichter aufſetzen, die dann um ſo ſchoͤner 
wirken, je natuͤrlicher und ſtilvoller ſie gegeben, je unbefangener ſie vorgebracht 
ſind. Man muß das Gefuͤhl haben, als lebten die Menſchen ſchon lange 
zuſammen und bildeten eine Familie. Leonore iſt eine geiſtig ſtarke, energiſche 
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Frau und ſollte auch von hoher Statur fein, um die Figur glaubwürdig zu 
machen. Sie muß tief und klangvoll ſprechen wie ein junger Mann, und 
ihre Bewegungen muͤſſen männlich fein, Die Darftellerin muß beſonders darauf 
ſehen, die Knie durchzudruͤcken, wie Maͤnner gehen, und beim Stehen nicht 
einzuknicken, wie es Frauenart iſt. (Das muß vor der Vorſtellung tagelang 
geuͤbt werden.) Gedanken und Arbeit faßt ſie energiſch an, es muß ausſehen 
als ſei ſie das Arbeiten gewoͤhnt. Rocco gegenuͤber iſt ſie nichts andres als 
ein beßrer Knecht oder Laufburſche; ſein Herz hat ſie durch Fleiß und Be— 
ſcheidenheit bereits erobert. Guͤtig, gefaͤllig und freundlich gegen Marzelline, 
darf doch keine ihrer Bewegungen, keine Miene darauf hinweiſen, daß ſie 
dieſe als Liebhaber mit ihrer Perſoͤnlichkeit zu taͤuſchen gedenkt, wenngleich 
ſie deren Zuneigung wohl bemerkt hat. Nur einmal, wenn ſie am Schluß 
des erſten Terzetts von Rocco und Marzelline faſt dazu gezwungen wird, 
umarmt ſie Marzelline heftig; doch liegt darin nichts weiter als ein Gefühle: 
ausbruch freudiger Hoffnung, Floreſtan wiederzuſehen, ihn erretten zu koͤnnen. 

Marzelline ſieht in dieſer Umarmung wohl mehr; ſie glaubt Fidelio zum 
erſtenmal als Geliebten und Braͤutigam zu umarmen. Doch haͤlt auch ſie 
eine gewiſſe Scheu, die geiſtige Ueberlegenheit Leonorens zuruͤck, unter deren 
Bann das Bauernkind ſteht. 

Das deutſche Werk ſteht unſerm deutſchen Empfinden ſo nah, daß wir 
die Spanier darinnen einzig in Pizarros Perſon erblicken. Wir ſollten uns 
des ſpaniſchen Bodens, auf dem es ſpielt, aber oͤfter erinnern und allen Perſonen 
mehr Lebhaftigkeit und Feuer einhauchen, was dem Werk ſicherlich zuſtatten kaͤme. 


Rocco (der die Rechnung durchſehen hat): Gut! Brav! Zum Wetter! Da gibt's 
Artikel, auf die wir wenigſtens das Doppelte gewinnen koͤnnen. 
Du biſt ein kluger Junge! Ich kann gar nicht begreifen, wie du 
deine Rechnung machſt. Du kaufſt alles wohlfeiler als ich. 
In den ſechs Monaten, ſeit ich dir die Anſchaffung der Lebens— 
mittel uͤbertrug, haſt du mehr gewonnen als ich vorher in einem 
ganzen Jahr. (beiſeite): Der Schelm gibt ſich alle Mühe; offen: 
bar meiner Marzelline wegen. 

Leonore: Ich ſuche zu tun, was mir moͤglich iſt. 

Rocco: Ja, ja, du biſt brav. Man kann nicht eifriger, nicht verſtaͤn— 
diger ſein. Ich habe dich aber auch mit jedem Tage lieber und 

ſei verſichert, dein Lohn wird nicht ausbleiben. (Er wirft 

während der letzten Worte abwechſelnd Blicke auf Leonore und Marzelline.) 

Leonore (werlegen): O glaubt nicht, daß ich meine Schuldigkeit nur des Lohnes 
wegen — 

Rocco: Still! Still! Meinſt du, ich koͤnne dir nicht ins Herz ſehen? 


Hier handelt es ſich um einen ſehr wichtigen Uebergang von der Proſa 
zur weihevollen Stimmung des Vorſpiels. Rocco haͤlt die Rechnung noch in 
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beiden Händen, wenn Leonore ihm entgegnet „O glaubt nicht, daß ich meine 
Schuldigkeit nur des Lohnes wegen“ 

Roccos Antwort iſt des Uebergangs halber von großer Bedeutung. Die 
Stimmung der naͤchſten Szene muß ſich ſchon in feinen erſten beiden Worten 
vorbereiten. Er hebt z. B. den Zeigefinger der rechten Hand mit dem er 
Leonoren gleichſam ſcherzend droht, doch dürfen feine Worte nicht wie Scherz 
klingen. 

„Still, ſtill“, jagt er von oben nach unten abtoͤnend freundlich, „meinſt 
du, ich koͤnnte dir nicht ins Herz ſehen?“ 

Leonore, deren Augen an Roccos Munde haften, erſchrickt bei ſeinen letzten 
Worten. Auch ihre linke Hand, die ſich Roccos Geſichtsausdruck unwillkuͤrlich 
entgegenſtreckte, druͤckt eine Frage aus. Sie iſt beſtuͤrzt, Roceo könne ihr 
Geheimnis durchſchaut haben. In dieſer Stellung bleiben ſie bis nach den 
erſten Takten des Vorſpiels. Rocco laͤchelt ihr dann gutmuͤtig zu; er weidet 
ſich an ihrer Verlegenheit. Sie unterdruͤckt die Angſt, ſenkt Augen und Hand, 
und geht langſam an Rocco voruͤber nach der rechten Seite, wo ſie waͤhrend 
des ganzen Quartetts, nur mit dem Geſicht ſpielend, ruhig ſtehen bleibt. 


Jaquino 


Rocco 
. Leonore 
Marzelline Es 


— Leonore 


Souffleur 


Rocco hat nur die Liebe zu Marzelline beruͤhrt. Der Ton des letzten 
Satzes muß aber bei aller vaͤterlichen Liebe ſo ernſt getroffen werden, daß 
Leonore ihn mißverſtehen kann, als habe Rocco nicht nur die Liebe zu ſeiner 
Tochter, ſondern ihr großes Geheimnis erraten. Es iſt dies freilich nur eine 
Nuance, und dieſe wieder nur eine bedeutende Verſtaͤrkung des vorgeſchriebenen 
Ausdrucks der fuͤr Leonore ohnehin hoͤchſt peinlichen Situation. Sobald ſie 
aber geſchickt und wuͤrdig vorbereitet, von Rocco und Leonore kuͤnſtleriſch, 
gleich maß- und ausdrucksvoll dargeſtellt wird, iſt fie paſſend und gibt ßeniſch 
ein herrliches Stimmungsbild, wie es das ernſte Vorſpiel des Quartetts verlangt. 
Die Weihe der Situation muß ſchon deshalb in Roccos Ton liegen, weil er jedem 
der Beteiligten, noch ehe die Muſik einſetzt, ſeine eigenſte Empfindung vorzu— 
bereiten hat. Rocco allein kann den Uebergang vom Wort zur Muſik herſtellen. 

Rocco ſieht, nachdem er ſich lange an Fidelios Verlegenheit geweidet hat, 
wieder in ſeine Rechnung, bis er, ohne den Platz zu wechſeln, ſelber einſetzend 
zu Marzelline hinuͤberſingt. Jaquino iſt einſtweilen aus ſeiner Stube getreten 
und bleibt im Hintergrund ſtehen, von wo er ſeine ſtillen und bewegungs— 
loſen Beobachtungen macht. Es darf nicht aufdringlich ſein, am aller— 
wenigſten durch dumme Witze wirken wollen. Wuͤrdig muß er ſich in die 
ſtille Seelenſtimmung der andern fuͤgen, ſich ihnen vollſtaͤndig unterordnen. 

Marzelline hat muſikaliſch die ſchwierigſte Aufgabe. Die erſte Phraſe des 
Quartetts bringt die wunderbar zarte Herzensſtimmung des jungen Maͤdchens 
zum Ausdruck, der ſie beklommen kaum hoͤrbare Worte verleiht. Faſt unbe— 
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wußt und doch ſelig fügen fich ihre Worte in die Tone. Was ſie ſingt, iſt hoͤchſte 

Muſik und muß kuͤnſtleriſch vollendet geſungen werden. 

Marzelline (welche während des Lobes, das Rocco Leonore erteilte, die größte Teilnahme 
blicken ließ und Leonore mit immer zunehmender Bewegung betrachtete, 
beiſeite : Mir iſt fo wunderbar, 

Es engt das Herz mir ein; 
Er liebt mich, es iſt klar, 
Ich werde gluͤcklich ſein. 

Leonore (beiſeite : Wie groß iſt die Gefahr, 

Wie ſchwach der Hoffnung Schein! 
Sie liebt mich, es iſt klar, 
O namenloſe Pein! 
Rocco: Sie liebt ihn, es iſt klar; 
Ja, Maͤdchen, er wird dein. 
Ein gutes, junges Paar, 
Sie werden gluͤcklich ſein! 

Jaquino: Mir ſtraͤubt ſich ſchon das Haar, 

Der Vater willigt ein; 

Mir wird ſo wunderbar, 

Mir faͤllt kein Mittel ein. 
(Er geht in ſein Stübchen.) 


— 


Nach dem ernſten, ruhigen Kanon bringt Rocco friſches Leben in die Szene. 
Friſch und voll uͤberſprudelnden Humors faͤngt er zu ſprechen an. 


Rocco: Hoͤre, Fidelio — wenn ich auch nicht weiß wie und wo du 
auf die Welt gekommen — und wenn du auch gar keinen Vater 
haͤtteſt, ſo weiß ich doch was ich tue — ich — ich mache dich 
zu meinem Tochtermann. 

Mazelline (fliegt an ihres Vaters Hals und jauchzt): „Wirſt du das bald tun, 
lieber Vater?“ 


fragt ſie mit ihrem ganzen Herzen, erroͤtet aber beſchaͤmt ob ihrer Unvor— 

ſichtigkeit. Dies ermöglicht Leonoren, dem Publikum ihr Erſchrecken klarzu— 

machen, 

Rocco (lachend): Ei, ei, wie eilfertig. (ernſthafter): Sobald der Gouverneur 
nach Sevilla gereiſt ſein wird, dann haben wir mehr Zeit. Ihr 
wißt ja, daß er alle Monate hingeht, um uͤber alles, was hier 
in dem Staatsgefaͤngnis vorfaͤllt, Rechenſchaft zu geben. In 
einigen Tagen muß er wieder fort und den Tag nach ſeiner 
Abreiſe gebe ich euch zuſammen. Darauf koͤnnt ihr euch verlaffen. 
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Marzelline: Den Tag nach feiner Abreiſe! Das machſt du vernünftig, 
lieber Vater. 

Leonore (haftig für Sich); Den Tag nach feiner Abreiſe? O, welche neue Ver: 
legenheit! 

Rocco (hochbeglückt: Nun, meine Kinder, ihr habt euch doch recht herzlich lieh, 
nicht wahr? Das iſt aber noch nicht alles was zu einer ver— 
nuͤnftigen Haushaltung gehoͤrt, man braucht auch — — 
(Leonore und Marzelline reichen ſich über Rocco hinweg die Hände.) 

Rocco hat beider Haͤnde in die ſeinigen genommen, trennt ſie ſo, und 
macht das Zeichen des Goldzaͤhlens. 

Seinem Liede, das beſtimmt und humoriſtiſch friſch vorgetragen wird, 
ee mit Aufmerkſamkeit bis zum Schluß. Rocco behält bis dahin 
die Mitte. 


Arie. 

Rocco: Hat man nicht auch Gold beineben, 
Kann man nie ganz gluͤcklich ſein; 
Traurig ſchleppt ſich fort das Leben, 
Mancher Kummer ſtellt ſich ein. 
Doch wenn's in den Taſchen fein klingelt und rollt, 
Da haͤlt man das Schickſal gefangen, 
Und Macht und Liebe verſchafft dir das Gold 
Und ſtillet das kuͤhnſte Verlangen. 
Das Gluͤck dient wie ein Knecht fuͤr Sold, 
Es iſt ein ſchoͤnes Ding, das Gold. 


Wenn ſich nichts mit nichts verbindet, 
Iſt und bleibt die Summe klein; 
Wer bei Tiſch nur Liebe findet, 
Wird nach Tiſche hungrig ſein. 
Drum laͤchle der Zufall euch gnaͤdig und hold 
(nimmt beider Hände in die ſeinen) 
Und ſegne und lenk' euer Streben; 
Das Liebchen im Arme, im Beutel das Gold, 
So moͤgt ihr viel Jahre durchleben. 
Das Gluͤck dient wie ein Knecht fuͤr Sold, 
Es iſt ein maͤchtig Ding, das Gold. 
Fruͤher hatte man Rocco, Marzelline und Leonore waͤhrend des halben 
J. Aktes in derſelben Stellung ſtehen laſſen, das war langweilig und ich 
empfand es ſtets, ſolange ich die Marzelline ſang. 
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Seit ich die Leonore ſinge und wo ich etwas zu ſagen habe, bitte ich Rocco, 
ſich nach feiner Arie gemütlich auf den Stuhl neben Marzellinens Plaͤttiſch 
zu ſetzen, wo Marzelline mit ihrer Arbeit beſchaͤftigt, ihm zur Seite bleiben 
und bequem am Geſpraͤch teilnehmen kann. So kann Leonore ſich zu ihren 
Selbſtgeſpraͤchen beſſer abtrennen, und außerdem kommt Abwechſlung und 
Wohlbehagen in die Szene, die der ſehr ernſten und kalten Szene Pizarros 
voraufgeht und dieſe als Gegenſatz um ſo wirkungsvoller geſtaltet. 

Die dem Terzett vorangehende Proſa iſt nicht leicht zu nehmen. Rocco 
hat ſich nach ſeinem Liede auf den Stuhl geſetzt, den Marzelline fuͤr ihn frei 
gemacht. Dadurch entſteht eine kleine Luftpauſe fuͤr den ſonſt ſtoͤrenden 
Applaus — die Regie ſollte ſolche Dinge nicht vergeſſen — und zur Vor— 
bereitung fuͤr das Folgende. 

Leonore war gleich nach dem Hintergrunde gegangen. Von dort zuruͤck— 
kommend faͤngt ſie zu ſprechen an. 

Leonore (heiter, ſich über den alten Herrn leiſe luſtig machend): Ihr koͤnnt das leicht 
ſagen, Meiſter Rocco, aber ich behaupte, daß die Vereinigung 
zweier gleichgeſtimmten Herzen die Quelle des wahren ehe— 
lichen Gluͤckes iſt. (ſehr warm): O dieſes Gluͤck muß der groͤßte 
Schatz auf Erden ſein! (Sich wieder faſſend und mäßigend. Pauſe.) 
Freilich gibt es noch etwas, was mir nicht weniger koſtbar 
waͤre, aber mit Kummer ſehe ich, daß ich es trotz aller meiner 
Bemuͤhungen nicht erhalten werde. (Sie ſchüttelt enttäuſcht das 
Haupt und wendet ſich von Roeco ab.) 

Rocco (der feine Hände müde auf den Knien gefaltet hielt, ſieht unter feinen buſchigen 
Brauen hervor): Und was waͤre das? 

Leonore (ſehr vorſichtig mit Nachdruck): Euer Vertrauen! 

Rocco (macht eine mißbilligende Bewegung). 

Leonore (abbittend, weich und liebevoll): Verzeiht mir dieſen kleinen Vorwurf, 
aber oft ſehe ich Euch aus den unterirdiſchen Gewoͤlben dieſes 
Schloſſes ganz ermattet und außer Atem zuruͤckkommen. Warum 
erlaubt Ihr mir nicht, Euch dahin zu begleiten? Es waͤre mir 
ſehr lieb, wenn ich Euch bei Eurer Arbeit helfen, Eure Be— 
ſchwerden teilen koͤnnte. 

Rocco (ehr anf): Du weißt doch, daß ich den ſtrengſten Befehl habe, 
niemanden, wer es auch fein möge, zu den Staatsgefangenen 
zu laſſen. 

Leonore (macht eine Geſte tiefſter Enttäuſchung, indem fie ſich wieder von Roceo entfernt.) 


Da kommt Marzelline ihr zu Huͤlfe, die ihrem Vater liebevoll einwendet: 


Marzelline: Es ſind ihrer aber gar ſo viele in dieſer Feſtung. Du arbeiteſt 
dich noch zu Tode, lieber Vater. 
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Leonore bat fich bei dieſer unerwarteten Hülfe wieder umgekehrt, geht herzhaft 
g N f 1 um 

auf Rocco zu und ſchmeichelt ihm, indem fie Marzellinens Worten dankbare 

Anerkennung zollt. 


Leonore (ſehr lebhaft): Sie hat recht, Meiſter Rocco. Man ſoll allerdings ſeine 
Schuldigkeit fun, Gärtlich): Aber es iſt doch auch erlaubt, mein’ ich, 
zuweilen daran zu denken, wie man ſich fuͤr die, welche uns 
angehoͤren und lieben, ein bißchen ſchonen kann. (Sie legt 
ihre Hand auf ſeine Schulter.) 

Marzelline (liebevoll Leonorens Bitte unterſtützend: Man muß ſich fuͤr feine 
Kinder zu erhalten ſuchen, lieber Vater! 

Rocco (ſieht beide mit zärtlicher Sorgfalt an und ſpricht aus vollem Herzen): Ja, ihr 
habt recht, dieſe ſchwere Arbeit wuͤrde mir doch endlich zu viel 
werden. Der Gouverneur iſt zwar ſehr ſtreng, er muß mir 
aber doch erlauben, dich in die geheimen Kerker mit mir zu nehmen. 

(Das letzte ſagt er zuverſichtlich, heiter.) Pauſe. 


Leonore wendet ſich mit Zeichen innigſter Freude wieder von Rocco. Dieſer 
faͤhrt nach einer reichlichen Pauſe, als gedenke er ploͤtzlich einer Ausnahme, in 
veraͤndertem Ton, langſamer und etwas leiſer fort, wie für ſich: 


Rocco: Indeſſen gibt es ein Gewoͤlbe, in das ich dich wohl nie werde 
fuͤhren duͤrfen — (und etwas ſchneller, als läge ihm jedes Mißtrauen fern) 
obſchon ich mich ganz auf dich verlaſſen kann. 

Mar zellin e (bekümmert auf die Situation eingehend, diskreter, langſamer und ſehr deutlich): 
Vermutlich, wo der Gefangene ſitzt — von dem du ſchon 
einige Male geſprochen haſt, lieber Vater? 

Rocco Bellen Sorgenkind der dort Gefangengehaltene it, nickt ſchweigend ein paarmal 
mit dem Kopf. Sorgenvoll müſſen feine nächſten Worte klingen: Du 
haſt's erraten, Marzeline 

Leonore (um ſich Gewißheit zu verſchaffen, frägt zögernd, indem fie die Worte fait hervorſtößt: 
Ich glaube — es iſt ſchon lange her — daß er gefangen iſt? — 

Rocco (fährt mit der Hand durch den Bart und überdenkt eine Weile ſtumm die Zeit, bis er 
durch Hin- und Herwiegen feines Kopfes die Worte unterſtützend langſam jagt): 
Es ſind ungefaͤhr zwei Jahre. 

Leonore (ihrer ſelbſt nicht mehr Herr, ſchreit auf: Zwei Jahre ſagt Ihr? (So lange 
iſt Floreſtan gefangen.) (Roceo und Marzelline ſehen ſich erſtaunt nach ihr 
um. Da beſinnt fie ſich und fügt ängſtlich hinzu: Er muß ein großer 
Verbrecher ſein. 

Rocco beſänftigend einfallend); Oder er muß große Feinde haben, das kommt 
oft auf eins heraus. 
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Marzelline (teinahmsvol): So hat man denn nie erfahren koͤnnen, woher er 
iſt und wie er heißt? 

Rocco (mit vielſagender Bewegung): O wie oft hat er mit mir von alledem 
reden wollen. — — 

Leonore (die geſpannt lauſcht, ſehr unruhig): Nun? 

Rocco (ruhig): Fur unſereinen iſt's aber am beiten, ſo wenig Geheimniſſe 
als moͤglich zu wiſſen, darum hab ich ihn auch niemals an— 
gehoͤrt. Ich haͤtte mich verplappern koͤnnen und ihm haͤtte ich 
doch nicht genuͤtzt. — (Pauſe) — (darnach in verändertem Ton; 
ſehr gelaſſen, faſt monoton): Nun — er wird mich nicht mehr flange, 
quaͤlen. (noch langſamer:) Es kann nicht mehr lange mit ihm 
dauern. 

Leonore (entſetzt für fih): Großer Gott! 

Marzelline (faft gleichzeitig, voll Erbarmen): Du lieber Himmel, wie hat er denn 
eine ſo ſchwere Strafe verdient? 

Leonore (wendet ſich während des nächſten Satzes etwas nach hinten; wie, um nicht weiter 
zu hören, verhüllt fie ſich ſchließlich die Ohren). 

Rocco (etwas leiſer, noch aber ſehr deutlich vor ſich hin Iprechend): Seit einem Monat 
ſchon muß ich auf Pizarros Befehl feine Portion immer kleiner 
machen. Jetzt hat er binnen vierundzwanzig Stunden nicht 
mehr als zwei Unzen ſchwarzes Brot und eine halbe Maß 
Waſſer; kein Licht mehr“) — kein Stroh — nichts — nichts! 

Marzelline (hat mit wachſendem Mitleid zugehört. Sie ſieht Fidelio abgewendet ſtehen. 
Unbewußt empfindet ſie ſein Entſetzen mit. Sie fällt plötzlich, ſehr laut 
ſprechend, überwältigt ein): O lieber Vater, führe Fidelio ja nicht 
zu ihm, dieſen Anblick koͤnnte er nicht ertragen. — — 


Nur auf einen ſo ſtark empfundenen Gefuͤhlsausbruch Marzellinens kann 
Leonore mit großer Kraft und ſtarkem Selbſtvertrauen antworten: 


Leonore: Warum nicht? Ich habe Mut und Staͤrke. 


Sobald Marzelline die Antwort durch ihre inſtaͤndige Bitte nicht gehoͤrig 
vorbereitet, wirkt die mit Pathos laut gegebene Antwort Leonorens laͤcherlich. 
Und dieſe wieder iſt eine Einleitung zum Allegro des Terzetts, das freudig 
und beſtimmt einſetzt. 


*) Im Buch ſteht: „nur den Schein einer Lampe“. Das iſt aber ein Unfinn, wenn 
die Lampe daraufhin, wie ich's oft geſehen, im Kerker ſelber zu Häupten Floreſtans hängt. 
Floreſtan erwacht im II. Akt mit den Worten: „Gott, welch Dunkel hier“. Es könnte ſich 
alſo einzig und allein um den Schein einer Lampe handeln, die weit, weit fort von Floreſtans 
Lager, aus fernen Gängen oder von den Stiegen herleuchtet, wie dies in alten ſpaniſchen 
Schlöſſernwohl möglich wäre. Sonſt iſt's ein Unſinn, und die Lampe bleibt beſſer fort 
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Rocco dreht ſich auf feinem Stuhl nach Fidelio um, ſich an ihm freuend, 
wenn er ſingt: „Gut, Soͤhnchen, gut“ und ſteht erft auf bei: „Das Herz 
wird hart bei Gegenwart von fuͤrchterlichen Dingen“, deren er genug erlebt 
haben mag. 

Man ſieht, wie nuancen- und farbenreich dieſe kleine Szene ſchon iſt, 
was fie in ſich birgt, was auszudrucken hat. Wenn da die Darfteller die 
Stimmung einander nicht vorbereiten, wie ſoll dann wohl eine Wirkung 
erſtehen? Und dieſe Szene iſt doch nur ein kleines Bruchteil der ſich ſtets 
ſtaͤrker entwickelnden Handlung. 


Terzett. 


Rocco: Gut, Soͤhnchen, gut, 
Hab' immer Mut, 
Dann wird dir's auch gelingen; 
Das Herz wird hart 
Durch Gegenwart 
Bei fuͤrchterlichen Dingen. 
(Er ſteht erſt jetzt auf, Fidelio entgegengehend.) 
Leonore (mit Kraft): Ich habe Mut! 
Mit kaltem Blut 
Will ich hinab mich wagen; 
Fuͤr hohen Lohn 
Kann Liebe ſchon 
Auch hohe Leiden tragen. 
Marzelline (zu Leonore tretend): Dein gutes Herz 
Wird manchen Schmerz 
In dieſen Gruͤften leiden; 
Dann kehrt zuruͤck 
Der Liebe Gluͤck 
Und unnennbare Freuden. 
Rocco: Du wirſt dein Gluͤck ganz ſicher bauen. 
Leonore: Ich hab' auf Gott und Recht Vertrauen. 
Marzelline: Du darfſt mir wohl ins Auge ſchauen, 
Der Liebe Macht iſt auch nicht klein. 
Marzelline: Ja, wir werden gluͤcklich ſein. | 
Leonore: Ja, ich kann noch gluͤcklich ſein. 
Rocco: Ja, ihr werdet gluͤcklich ſein. — 
. (Marzelline hat ihre alte Stellung wieder eingenommen.) 
Der Gouverneur ſoll heut' erlauben, 
Daß du mit mir die Arbeit teilſt. 
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Leonore: Du wirſt mir alle Ruhe rauben, 
Wenn du bis morgen nur verweilſt. 
Marzelline: Ja, guter Vater, bitt' ihn heute, 
In kurzem ſind wir dann ein Paar. 
Rocco (für ſich): Ich bin ja bald des Grabes Beute, 
Ich brauche Huͤlf', es iſt ja wahr. 
Marzelline: Ach, lieber Vater, was faͤllt Euch ein? 
(zärtlich zu Roceo): Lang Freund und Rater müßt Ihr uns fein. 


Leonore: Wie lang bin ich des Kummers Beute! 
Du, Hoffnung, reichſt mir Labung dar. 
Rocco: Nur auf der Hut, dann geht es gut, 


Geſtillt wird euer Sehnen. 
jebt euch die He chließt das Be 
Gebt euch die Hand und ſchließt das Band 
In ſuͤßen Freudentraͤnen. 

Leonore: Ihr ſeid ſo gut, ihr macht mir Mut, 
Geſtillt wird bald mein Sehnen! 
Ich gab die Hand zum ſuͤßen Band, 
Es koſtet bittre Traͤnen. 

Marzelline: O habe Mut! O welche Glut! 
O welch ein tiefes Sehnen! 
Ein feſtes Band mit Herz und Hand, 
O ſuͤße, ſuͤße Traͤnen! 


Nach dem Terzett faͤllt Marzelline Fidelio in die Arme. 


Rocco: Aber nun iſt es Zeit, daß ich dem Gouverneur die Briefſchaften 
uͤberbringe. Gib ſie, Fidelio, und dann entfernt euch. 

Erſt jetzt, nachdem Leonore die Depeſchenbuͤchſe, die ſie an einer Schnur 
befeſtigt uͤber die Schulter getragen, an Rocco abgegeben hat, raͤumen Fidelio 
und Marzelline Tiſch, Waͤſche, Stuhl und ſonſtige Requiſiten ins Haus, waͤhrend 
Jaquino den Soldaten das Tor oͤffnet. 


Pizarro. 

Pizarro tragt ſchwarze ſpaniſche Staatstracht. Sein dunkler, langer und 
ſpitzer Bart kann gleich ſeinem Haar von grauen Straͤhnen durchzogen ſein. 
Er iſt finſter, ſehr ruhig, braucht nicht uͤbermaͤßig laut zu ſprechen, jedes Wort 
muß aber deutlich und außerordentlich beſtimmt klingen, ſo zwar, daß ein 
Widerſpruch undenkbar ſcheint. 

Er bleibt beim Auftritt in der Mitte der Buͤhne ſtehen, von wo aus er 
ſeine Befehle gemeſſen erteilt. 
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Vorher haben die Offiziere und Soldaten waͤhrend des Marſches Auf: 
ſtellung genommen, 

Erſter Offizier (kommandiert): Halt! Front! (Es geſchieht.) 

Pizarro (der eintritt, nachdem alles Aufſtellung genommen hat, zu dem fommandierenden 
Offizier): Drei Schildwachen auf den Wall! Sechs Mann Tag 
und Nacht an die Zugbruͤcke, ebenſo viele gegen den Garten 
zu, und jedermann, der ſich dem Graben der Feſtung nähert, 
werde ſogleich vor mich gebracht! 

Offizier (lommandiert): Gewehr ab! (Es geſchieht.) 

Pizarro Gu Rocco): Iſt etwas Neues vorgefallen? 

Rocco Gu Pizarros Rechten): Nein, Herr. 

Pizarro: Wo ſind die Depeſchen? 

Rocco: Hier ſind ſie. 

Rocco naͤhert ſich Pizarro demuͤtig und reicht ihm die Depeſchenbüͤchſe, 
die er Leonore abgenommen und dieſe aus der Stadt mitbrachte. Pizarro 
ſchließt ſie mit ſeinem eignen Schluͤſſel auf und entnimmt ihr vier verſiegelte 
Briefe. Die Briefe werden alle vier zwiſchen den dritten und vierten Finger 
der linken Hand geſteckt mit dem Siegel nach oben. Der oberſte Brief davon 
genommen und vom zweiten Finger und Daumen gehalten, ſo daß der Daumen 
der linken, und der Daumen der rechten Hand, die nun dazu genommen wird, 
auf dem Siegel liegen. Das Siegel wird nun durch Aneinanderreiben der 
beiden Daumen erbrochen, der Brief geoͤffnet, geleſen und Rocco uͤbergeben. 
Darauf der zweite, dritte genau ſo behandelt wie der erſte, bis auf den 
vierten, den Pizarro behält. Dazu braucht man Zeit. Der Darſteller ſoll 
fie ſich ungeniert nehmen, denn es ſoll natürlich ausſehen und iſt von großer 
Wichtigkeit, wie alles, was man als beſtimmte Perſoͤnlichkeit zu tun hat. 

Waͤhrend des Durchleſens des erſten Briefes: 

Pizarro (gleichgültig): Immer Empfehlungen — 

beim zweiten geringſchaͤtzig: 

Oder Vorwuͤrfe. Wenn ich auf alles das achten wollte, wuͤrde 
ich nie damit zu Ende kommen. 

Den dritten Brief oͤffnet er gar nicht, aber des vierten Handſchrift iſt 
ihm bekannt. 

Was ſeh' ich? Mich duͤnkt, ich kenne dieſe Schrift. 

Rocco ſteckt die Briefe wieder in die Buͤchſe und geht nach hinten in 
Jaquinos Stube, wo er die Buͤchſe abgibt. Pizarro geht, nachdem er den 
Brief geoͤffnet und die erſten Worte geleſen: 

„Ich gebe Ihnen Nachricht, daß der Miniſter in Erfahrung brachte, 
daß die Staatsgefaͤngniſſe, denen Sie vorſtehen, mehrere Opfer 
willkuͤrlicher Gewalt enthalten.“ 
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einige Schritte vor gegen Roccos Haus, wo er ungeſtoͤrt die Warnung feines 
Freundes erregt wohl, aber nicht zu laut und zu ſchnell zu Ende lieſt: 


„Er reiſt morgen ab, um Sie mit einer Unterſuchung zu uͤber— 
raſchen. Seien Sie auf Ihrer Hut und ſuchen Sie ſich ſicher— 
zuſtellen.“ (betreten): Ah! wenn er entdeckte, daß ich dieſen 
Floreſtan in Ketten liegen habe, den er laͤngſt tot glaubt, 
ihn, der ſo oft meine Rache reizte, der mich vor ihm ent— 


huͤllen und mir feine Gunſt entziehen wollte. — Doch, es 
gibt ein Mittel! (raſch): Eine kuͤhne Tat kann alle Beſorgniſſe 
zerſtreuen! 


Er beginnt und ſchließt ſeine Arie, die er faſt nur mit Augenſpiel begleitet, 
auf demſelben Platze. Mienenſpiel, Haltung, Ausdruck der Worte muͤſſen 
hier alles zu ſagen imſtande fein. 


Nr. 7. Arie mit Chor. 


Pizarro: Ha, welch ein Augenblick! 
Die Rache werd' ich kuͤhlen, 
Dich rufet dein Geſchick! 
In ſeinem Herzen wuͤhlen, 
O Wonne, großes Gluͤck! 
Schon war ich nah im Staube, 
Dem lauten Spott zum Raube 
Dahingeſtreckt zu ſein. 
Nun iſt es mir geworden, 
Den Moͤrder ſelbſt zu morden. 
In ſeiner letzten Stunde 
Den Stahl in ſeiner Wunde, 
Ihm noch ins Ohr zu ſchrein: 
Triumph! der Sieg iſt mein! 

Die Wache (halblaut unter ſich): 
Er ſpricht von Tod und Wunde! 
Nun fort auf unſre Runde, 
Wie wichtig muß es ſein! 
Er ſpricht von Tod und Wunde! 
Wacht ſcharf auf eurer Runde, 
Wie wichtig muß es ſein! 
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Man mache aus Pizarro ja keinen wütend hin und ber laufenden Theater: 
boͤſewicht. Er iſt ein kalter, grauſamer Menſch, der alles mit ſich ſelber ab: 
macht, der von feinem Ehrgeiz getrieben auch vor einem Mord nicht zurück— 
ſchreckt. Kalt und ruhig erſcheint er andern, mag's in ſeinem Innern auch 
kochen und toben. 

Nach der Arie gibt er einen zweiten Befehl, ſtrenger als den erſten. 


p Fi arro Gum kommandierenden Offizier, den er mit einem Winfin den Vordergrund beftiehlr) 
Hauptmann! Hören Sie! Beſteigen Sie mit einem Trompeter 
ſogleich den Turm. Sehen Sie mit der größten Achtſam— 
keit auf die Straße von Sevilla. Sobald Sie einen Wagen 
von Reitern begleitet erblicken, laſſen Sie augenblicklich ein 
Zeichen geben. Verſtehen Sie, augenblicklich! Ich erwarte 
die groͤßte Puͤnktlichkeit. Sie haften mir mit Ihrem Kopf 
dafuͤr. Fort! auf eure Poſten. 


Das zweite „augenblicklich“ muß ganz beſonders hervorgehoben, „Sie 
haften mir mit ihrem Kopfe dafuͤr“ mit groͤßter Strenge und Ruhe geſagt 
werden. 

Die Soldaten gehn auf ihren Poſten. 


Jaquino (kommt und öffnet das Haupttor). 

Die beiden Offiziere (treten vor die Front). 

Erſter Offizier | 5 Gewehr auf! 

Zweiter Offizier gleichzeitig); Gewehr auf! 
(zu gleicher Zeit): | mie IR: 

ä Links um! 
| Marsch! 
[Marſch! 


(Der erſte Offizier mit der größern Abteilung durch das Haupttor, der zweite Offizier 
mit der kleinern Abteilung vorn in den Garten ab.) 


Jaquino (ſchließt das Haupttor und geht in Roecos Haus). 


(Es geſchieht): 
(Es geſchieht.) 


(zu gleicher Zeit): 


Pizarro bleibt ruhig ſtehen. Sein Entſchluß iſt gefaßt. Er wartet auf 
der Soldaten Abgehen, dann ruft er Rocco zu ſich; er iſt ihm nun ein gnaͤdiger 
Herr, bis er ihm ſeinen Plan mitgeteilt hat. Pizarro ſteht mit dem Ruͤcken 
gegen Roccos Haus, durch deſſen Tuͤrſpalt Leonore zu lauſchen gezwungen iſt, 
darf ſich alſo niemals umdrehen, ſolange er Rocco nicht von allem unter— 
richtet hat. Leider wird das ſo oft außer acht gelaſſen, und bringt Leonore 
in die groͤßte Verlegenheit, denn das Publikum muß ſehen, daß ſie lauſcht. 
Auch Rocco hat ſein Spiel ſo einzurichten, daß er Leonore nicht gewahr wird, 
und macht das am beſten, wenn er etwas gebeugt zur Erde blickt und nur 
in ſeinen Hauptmomenten Pizarro anſieht. 
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Rocco. Pizarro. Leonore in der Tuͤr rechts vorn lauſchend. 
Piza rro Gu Rocco): He! 
Rocco Gu Pizarros Rechten, zurückſtehend): Herr! 
Pizarro (ihn eine Weile aufmerkſam betrachtend, für ſich): Ich muß ihn zu ge— 
winnen ſuchen. Ohne ſeine Huͤlfe kann ich es nicht ausfuͤhren. 
(laut): Komm naͤher! 


Nr. 8. Duett. 


Pizarro: Jetzt, Alter, hat es Eile! 

Dir wird ein Gluͤck zuteile, 

Du wirſt ein reicher Mann; 

(Er wirft ihm einen Beutel mit Geld zu.) 

Das geb' ich nur daran. 
Rocco: So ſagt doch nur in Eile, 

Womit ich dienen kann. 
Pizarro: Du biſt von kaltem Blute, 

Von unverzagtem Mute 

Durch langen Dienſt geworden. 


Rocco: Was ſoll ich? Redet! 
Pizarro: Morden! 

Rocco (erſchreckt): Wie? 

Pizarro: Hoͤre mich nur an! 


Du bebſt? Biſt du ein Mann? 
Wir duͤrfen gar nicht ſaͤumen; 
Dem Staate liegt daran, 
Den boͤſen Untertan 
Schnell aus dem Weg zu raͤumen. 
Rocco: O Herr! 
Pizarro: Du ſtehſt noch an? 
(beiſeiteꝛ : Er darf nicht laͤnger leben, 
Sonſt iſt's um mich geſcheh'n. | 
Pizarro ſollte beben? 
Du faͤllſt — ich werde ſtehn. | 


Rocco (le ficb): 


u Pizarro): 


Pizarro: 


Rocco: 
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Die Glieder fuͤhl' ich beben, 
Wie könnt' ich das beſtehn? | 
Ich nehm' ihm nicht das Leben, | 
Mag was da will geſchehn. 
Nein, Herr, das Leben nehmen, 
Das iſt nicht meine Pflicht. 

Ich will mich ſelbſt bequemen, 
Wenn dir's an Mut gebricht; 
Nun eile raſch und munter 

zu jenem Mann hinunter 

Du weißt — 

Der kaum mehr lebt 

Und wie ein Schatten ſchwebt? 


Pizarro (mir Grimm): Zu dem, zu dem hinab! 


Rocco: 


Pizarro: 


Pizarros Worte: „Ein Stoß“ und „er verſtummt“ ſowie „morden“ 
werden nicht ſehr laut, ſondern kurz und kalt, im Takt, fuͤr ſich ausgeſprochen. 
Sie verfehlen ihre ungeheure Wirkung vollſtaͤndig, ſobald ſie in die Laͤnge 
gezogen, laut oder eindringlich reſp. aufdringlich geſchrien werden. Die Grau— 
ſamkeit liegt in der Ruhe, mit der die ſchauerlichen Worte geſprochen werden. 
„Ein Stoß“ — wird kurz ſcharf abgeriſſen, ſobald der Vokal lange genug 
gehalten worden; die Pauſe hinter dem Wort und die ſcharfe Ausſprache 


Ich wart’ in kleiner Ferne, 
Du graͤbſt in der Ziſterne 
Sehr ſchnell ein Grab. 
Und dann? 

Dann werd' ich ſelbſt, vermummt, 
Mich in den Kerker ſchleichen — 
er zeigt den Dolch 
Ein Stoß — und er verſtummt! 


Konſonanten ſ machen die Wirkung. 


Rocco bbeiſeite): 


Pizarro (ebenſo): 


Pizarro geht nach dem Schloßhof ab, Rocco in den Garten oder beide 


Verhungernd in den Ketten 
Ertrug er lange Pein, | 
Ihn töten, heißt ihn retten, | 
Der Dolch wird ihn befrein. | 
Er ſterb' in feinen Ketten, 
Zu kurz war ſeine Pein, | 
Sein Tod nur kann mich retten, | 
Dann werd' ich ruhig fein. 


an den gleichen Ort je nach der Dekoration). 


A 


Ueber den Soldatenchor. 


Ob man in der erſten Szene Pizarros, in welcher der Chor hoͤchſt de— 
ſpektabel laut in feine Arie hineinſingt, den gerechten Anſpruͤchen der Vernunft 
nicht nachkommen koͤnnte? Wäre es nicht möglich, die Soldaten fo zu 
placieren, daß fie, nachdem fie die Bühne umſchritten, im Hintergrund blieben, 
und von dort Ton und Wort murmelnd erklaͤngen, bis ſie am Schluſſe der 
Arie erſt mit ihren Stimmen hervortraͤten, wie es Beethoven ſicher gemeint 
hat? Dahin muͤßten ſich Regiſſeur und Kapellmeiſter verſtaͤndigen. Des Auf— 
marſches wegen muͤſſen aber die Soldaten von beiden Seiten bis ans Pro— 
ſzenium ſtehn, und des Falſchſingens wegen ebenfalls, weil der Kapellmeiſter 
ſie anders nicht in der Hand zu haben meint. So wird die Szene hoͤchſt 
unwahrſcheinlich, denn in Wirklichkeit wuͤrde ſich der Herr Gouverneur das 
Dreinreden der Soldaten gewiß verbitten. Koͤnnten ſie nicht beſſer im Hinter— 
grund aufgeſtellt werden und von dort ſo piano ſingen, daß es einem 
Gemurmel gleichkaͤme? 

Aus der obigen falſchen Aufſtellung ergibt ſich die Notwendigkeit, das 
Ritornell des Aufmarſches beim Abgang der Soldaten zu wiederholen, weil 
die Pauſe ohne Muſik zu lang erſcheint, was aber nicht vorgefchrieben und 
unnötig iſt. 

Ich wuͤnſchte, geſchickte Regiſſeure traͤten dem Vorſchlag naͤher und be— 
wieſen, daß es nicht unmoͤglich iſt, die Szene weniger unwahrſcheinlich ein— 
zurichten. 


Arie der Leonore. 


Wer ſich nicht fruͤhzeitig große Aufgaben fuͤr ſein Leben ſtellt, wird ſchwerlich 
etwas in gereifterm Alter erreichen, das von Nutzen reſp. von Belang waͤre. 

Ich, die nicht als dramatiſcher Stimmprotz geboren, deren geheimes 
Ziel aber ſtets die Laufbahn der dramatiſchen Saͤngerin geweſen, mußte mir 
vieles dazu ſehr langſam erobern, — womit ich nicht geſagt haben will, daß 
anders Geartete das nicht auch ſollten und müßten. Damit ſteure ich auf 
die große Leonorenarie zu, die nicht die einzige, auf praktiſche Weiſe vorbe— 
reitete Arie meines Repertoires iſt. 

Nach langjaͤhrigem guten Studium fang ich fie ſchon viele Jahre Früher 
oft in Konzerten, ehe ich ſie auf die Buͤhne brachte, wo ich ſie dann mit 
groͤßerer Leichtigkeit zwingen konnte, indem ich ihre Schwierigkeiten bereits 
uͤberwunden und ſie fuͤr die Oeffentlichkeit mir eingeſungen hatte. Trotzdem 
hat man noch genug damit zu tun, da ſie an Atemfuͤhrung, muſikaliſche 
Bindung und weiſe Kraftverteilung ungeheure Anforderungen ſtellt, abgeſehen 
von der ſteilen Lage, die eine E-Dur-Tonart immer mit ſich bringt. 

Meine Mutter hatte mit dem peinlich gewiſſenhaften Louis Spohr den 
Fidelio ſtudiert und ihn in Kaſſel unter ſeiner Direktion zehn Jahre lang ge— 
jungen. Vorher oft, unter andern von der Schroͤder-Devrient geſehen, auch 
unter Richard Wagners Direktion, ſo daß manches Gute, außer eigenem 
Koͤnnen, daran haften blieb, das mir Gluͤcklichen ſpaͤter auch noch zum Vorteil 
gereichte. Viele Jahre hoͤrte ich alle Rollen bei uns einſtudieren, begleitete 
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dieſe Stunden auf dem Klavier und lernte ſchließlich die Arie ſelbſt mit meiner 
Mutter, wenn ſie auch niemals daran dachte, daß ich die ganze Rolle je 
fingen würde, 

So hatte ich eine Vorbereitung für das Werk wie fie notwendig, aber 
wohl ſelten genug vorkommen mag; wenn ich noch meine eigne Arbeit hinzu: 
rechne, jo kann ich wohl ſagen, daß mein ganzes Leben darin aufgegangen iſt. 

Leonore ſtuͤrmt, von innerer Empoͤrung erfüllt, aus Roccos Haus quer 
über die Bühne bis an den Garten, oder den Schloßaufgang, wohin Pizarro 
abging, um ihm ihre Empoͤrung nachzuſchleudern. Sie tut am beſten, während 
fie die Türe öffnet, noch 2 — 3 Takte des Vorſpiels abzuwarten, ehe fie ihm 
nachſtuͤrzt, und muß es fo einzurichten ſuchen, daß, während ihr Oberkörper 
noch in laufender Bewegung ſcheint, ihr Fuß in dem Augenblick bereits feſt— 
ſteht, wo das erſte Wort des Rezitativs mit großer Energie ihrem Munde 
entquillt. 

Ihre Faͤuſte ballend, ſteht ſie da: 


Abſcheulicher! Wo eilſt du hin? 
Was haſt du vor? Was haſt du vor im wilden Grimme? 
(Die beiden letzten Worte, mit Bruſtſtimme geſungen, müſſen beſonders geübt werden.) 


Drei ſehr ſtarke Fragen ihrer empoͤrten Seele, denen der ſtarke ſprachliche 
wie ſeeliſche Ausdruck nicht mangeln darf. Jetzt zeigt fie bewegt nach dem 
Platz, wo Rocco fuͤr den armen Gefangenen flehte. Im Dankgefuͤhl fuͤr 
dieſes Mitleid fraͤgt ſie weiter: 


Des Mitleids Ruf, der Menſchheit Stimme, 
Ruͤhrt nichts mehr deinen Tigerſinn? 


Bei der letzten Frage wird ſie ſo groß und maͤchtig im Ausdruck wie 
moͤglich. Dieſe ſtarke Stimmung haͤlt auch noch weiter an: 


Doch toben auch wie Meereswogen 
Dir in der Seele Zorn und Wut, 


Das Wort „Wut“ wird etwas laͤnger gehalten als vorgeſchrieben, weil es 
Ausſprache und Akzent verlangen. Waͤhrend des naͤchſten Rezitativs verklaͤrt 
ſich langſam ihr Geſicht, ihr Zorn beſaͤnftigt ſich, Hoffnung und Erinnerung 
an einſtiges Gluͤck laſſen ihre Stimme weich und wehmuͤtig erklingen. Ihre 
linke Hand, die dem Himmel entgegengeſtreckt geweſen, ſinkt langſam auf ihre 
Bruſt zuruͤck. Sie rafft ihr ganzes Weſen zu innerer Ruhe zuſammen: 


So leuchtet mir ein Farbenbogen, 
Der hell auf dunkeln Wolken ruht: 
Der blickt ſo ſtill, ſo friedlich nieder, 
Der ſpiegelt alte Zeiten wieder, 

Und neu beſaͤnftigt wallt mein Blut. 


FRRBeR 


Während des Vorſpiels zum Adagio ſchreitet fie langſam mit wenig Schritten 
gegen die Buͤhnenmitte. Wenn der große Ausdruck getroffen wird, den Muſik 
und Worte verlangen, genügt dieſer vollſtaͤndig und bedarf kaum einer ver: 
mittelnden Bewegung der Arme und Haͤnde. 

Man huldigt beim Theater leicht der Anſicht, daß Bewegungen des Koͤrpers, 
beſonders von Haͤnden und Armen, den Ausdruck erleichtern. Ja, gewiſſer— 
maßen, d. h. ſie ſollen den Ausdruck, den die meiſten Saͤnger in Wort und 
Ton nicht haben (weil ſie nicht damit umzugehen wiſſen oder weil es ihnen 
an Seele fehlt), verſtaͤrken helfen. Das iſt falſch. In den meiſten Faͤllen 
wird da zuviel getan. Es ging mir ſelber ſo. Derjenige, der ſich gewoͤhnt, 
zur Unterſtuͤtzung ſeiner Leiſtungen, viel Bewegungen zu machen, dem fehlt 
eben die geiſtige, kontrollierende Autoritaͤt. Er wird den ſeeliſchen Ausdruck 
verringern ftatt fordern und leicht in ſchablonenartige Ausdrucksweiſen ge— 
raten, die nicht mehr ertraͤglich ſind. Je mehr ich in die Geſangskunſt 
hineinſehe, je beſſere Ausdrucksmittel ſtehen mir, durch Kenntnis meiner 
innern Organe, zur Verfuͤgung. Je groͤßer ich menſchlich empfinden lerne, 
je mehr kann ich mich auf der Buͤhne vereinfachen. Da ich jede Rolle vor 
jeder Vorſtellung ausmuſtre, vermag ich da und dort Bewegungen auszu— 
ſchalten, von deren Nutzloſigkeit ich mich nur zu bald uͤberzeuge, wenn ich ſie 
durch meinen ſeeliſchen Tonausdruck allein wiedergeben kann. 


Arie. 


Komm Hoffnung, laß den letzten Stern 
Der Muͤden nicht erbleichen! 

Erhell' mein Ziel, ſei's noch ſo fern, 
Die Liebe wird's erreichen. 


Das Adagio kann gar nicht legato genug geſungen werden. Es ver— 
anſchaulicht die anſchmiegende Weiblichkeit edler, treuer, alle Hinderniſſe be— 
zwingender Liebe. Beethoven hat ja faſt ſein Beſtes damit gegeben und wir 
Frauen duͤrfen noch das Unſrige dazu tun. Ununterbrochen haben ſich Buch— 
ſtabe an Buchſtabe im Wort, Ton an Ton in verbindender Klangfarbe zu reihen. 

Im Orcheſter darf das Tempo nicht verſchleppt, ſondern muß ſo genommen 
werden, daß die Saͤngerin, ohne die geringſten hoͤrbaren Ritenutos, ſich gleich— 
wohl durch weiches Ausſtroͤmen des Atems ausbreiten kann, damit im Zuhoͤrer 
die Empfindung wach wird: es ſei nur ein einziges Wohlbehagen der Stimme 
in Ausdruck, Weichheit und Fuͤlle zu ſchwelgen. 


35 


Wie immer, hat der Kapellmeiſter der Saͤngerin Mund hier ganz beſonders 
zu beobachten und fie zu unterſtützen, wenn alles gelingen ſoll. Sie darf in 
ihren wöbtzubererhne Atemausſtroͤmungen nicht durch das Orcheſter zurlck— 
gehalten werden. Die Paſſagen, die hier angegeben, verlangen, wenn auch 
kein beſchleunigtes Tempo, doch mehr Leben, die geringſte Spur von NRitenuto 
im Orcheſter kann die Sängerin nervös und aͤngſtlich machen und alles miß— 
lingen laſſen. Das zu vermeiden, liegt in der Hand des Kapellmeiſters, 


H — — 
. ne 2 S — Si. 


chen ſie wird's er rei - - - chen er rei chen. 


Die große Phrafe in einem Atem durchzuführen, wie fie geſungen werden 
muß, bleibt immer eine Tat; das geringſte Hemmnis im Orcheſter macht ſie 
unmoͤglich und verdirbt nicht ſelten die ganze Arie. Lange Jahre hindurch 
konnte ich mich nicht entſchließen ſie in einer Atemſtroͤmung zu ſingen, weil 
mich das Gefuͤhl des ſtets nachhumpelnden Orcheſters ganz nervoͤs machte, ſelbſt 
unter Hans von Bülow nicht, der der Hoͤrner wegen ſehr aͤngſtlich war. Ich 
holte Atem vor dem hohen ais, und ich aͤrgerte mich jedesmal uͤber meine Feigheit. 

Der Kapellmeiſter ſitzt freilich ebenfalls in taufend Aengſten. Die Natur: 
hoͤrner, fuͤr die Beethoven ſchrieb, ſind nicht mehr Mode und viele behaupten, 
daß die modernen Hoͤrner die unbequeme Lage ſcheuen. Indeſſen muͤßte es 
durch gutes Ueben doch zu ermoͤglichen ſein. Daß es geht, bewies mir ein 
junger Horniſt des Fiedler-Konzertorcheſters in Hamburg, den ich beim Her— 
vorruf mit herausnahm, weil er ſo ausgezeichnet geblaſen hatte. Das Publikum 
wußte gewiß nicht, was der auffallenden Demonſtration zugrunde lag. 

Seit Jahren geſtatte ich mir nun die Freude, die Phraſe in einem Atem zu 
fingen. Ich ſtelle meine Organe weich, auf viel Kopfſtimme t), kontrolliere 
ſchnell die Verbindung zum Kehlkopf und weiter bis zum Leib, ſo, daß der 
Atem nur eine langgedehnte ſchmale Form durchlaufen N und kann mich 
dann durch Anfaſſen des Tones mit aͤußerſter Weichheit und gleichzeitiger Energie 
auf das e verlaſſen. Schließlich mußte ich die Angſt doch uͤberwinden, 
Beethoven und der Geſangskunſt gerecht werden, deren ich durch ſo langjaͤhrige 
Uebung faͤhig und ſicher war. 


SEES Ben Se Sie 


es 3 die Lie- be wird's er - = ec rei - en. 


Es iſt gut, das Allegro nicht übermäßig ſchnell, doch feſt und ftarf im 
Rhythmus anzufangen, bei der Wiederholung des Hornmotivs, gegen Schluß 
der Arie lebhaft zu werden und die ganze Arie jubelnd in Tempo und Aus— 
druck abzuſchließen. 


9 Eiche meine Geſangskunſt. 
3* 


(Wie ich es früher ſang.) 


4 K. | 4° v 
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Ich folg' dem innern Triebe, 

Ich wanke nicht, 

Mich ſtaͤrkt die Pflicht 

Der treuen Gattenliebe! 

O du, fuͤr den ich alles trug, 
Koͤnnt' ich zur Stelle dringen, 
Wo Bosheit dich in Feſſeln ſchlug, 
Und ſuͤßen Troſt dir bringen! 

Ich folg' dem innern Triebe, 

Ich wanke nicht, 

Mich ſtaͤrkt die Pflicht 

Der treuen Gattenliebe! (Ab nach links vorn in den Garten.) 


Ich kann nicht ſchließen ohne uͤber das Nachſpiel der Arie eine Betrachtung 
mit einfließen zu laſſen, uͤber die ich ſchon mit vielen Muſikern ſprach, welche 
die gleiche Luͤcke empfanden und doch nie das Herz hatten, etwas an der 
Sache zu aͤndern. 

Iſt die Inſtrumentation der Arie bis zum letzten Worte Leonorens kraͤftig 
und glänzend, fo tritt mit dem Nachſpiel eine merkliche Mattigkeit ein; 
kuͤmmerlich verhallt der freudige Glanz des großen Stuͤcks. Warum? Iſt 
die damalige Form daran ſchuld? Waͤre es wirklich ein Verbrechen, das ganze 
Orcheſter gleichzeitig einſetzen zu laſſen, anſtatt erſt muͤhevoll die Hoͤrner die 
Skala allein erklettern zu laſſen, ehe ſich die Streichinſtrumente dazu geſellen? 
Theodor Thomas meinte, es ſei das einzige Mittel, und auch Seidl war der 
Anſicht. Aus früheren Zeiten erinnere ich mich wohl, daß Carl Ekert in 
Berlin das Nachſpiel ſehr ſtark und animiert zu Ende brachte. Um wieviel 
ſtaͤrker muͤßte der Eindruck für alle Beteiligten fein, wenn das Orcheſter, 
anftatt zu ermatten, Leonorens Siegesgefuͤhl mitfeierte. Ich laſſe die Frage 
den Kapellmeiſtern offen, die ihr naͤhertreten ſollten. Ich glaube nicht, daß 
es ein Verbrechen waͤre, und erinnere nur daran, daß auch bei Gluck dergleichen 
Verbeſſerungen gemacht werden, indem man die vorgeſchriebenen Violinen 
meiſt überall um ein Drittel verſtaͤrkt. 

Nach Leonorens Abgang in den Garten treten Marzelline und Jaquino 
aus Roccos Haus. 
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Jaquino (bittend): Aber Marzelline — 

Marzelline (ungeduldig): Kein Wort, keine Silbe! Ich will nichts mehr von 
deinen albernen Liebesſeufzern hoͤren, und dabei bleibt es, 

Jaquino (vor fich hin philoſophierend): Wer mir das geſagt hätte, als ich mir 
vornahm, mich recht ordentlich in dich zu verlieben. Da war 
ich der gute, liebe Jaquino an allen Orten und Ecken. (ent 

lauter und ärgerlicher): Seit dieſer Fidelio aber — — — 

Marzellin e (ruhig lieb, ihn beſänftigend, nach und nach wärmer und ſchwärmeriſch): 
Ich leugne nicht, ich war dir gut, aber ſieh, ich bin offenherzig, 
das war keine wahre Liebe. Fidelio zieht mich weit mehr an, zwiſchen 
ihm und mir finde ich eine weit größere Uebereinſtimmung— 

Jaquino (fällt ihr ſehr gereizt in die Rede, und ſteigert ſeinen Satz, indem er ſich in 

* Zorn redet): Was? Eine Uebereinſtimmung mit einem ſolchen 
hergelaufenen Jungen, der Gott weiß woher kommt, den der 
Vater aus bloßem Mitleid am Tor dort aufgenommen hat, 
der — der — 

Marzelline ſſehr beſtimmt, ärgerlich: Der arm und verlaffen iſt — und den 
ich doch heirate. 

Jaquino (im höchſten Zorn, drohend): Glaubſt du, daß ich das leiden werde? 
Daß es ja nicht in meiner Gegenwart geſchieht, ich moͤchte 
euch einen gewaltigen Streich ſpielen: 

Hier erſt hat ſich Jaquinos Eiferſucht zur groͤßten Steigerung erhoben. 


Rocco hat die beiden letzten Saͤtze mit angehoͤrt, er war aus dem Garten 
aufgetreten. Leonore kommt gleich hinter ihm her. 


Rocco: Was habt ihr beide denn wieder zu zanken? 
Marzelline: Ach, Vater, er verfolgt mich immer. 
Rocco: Warum denn? 


Marzelline: Er will, daß ich ihn lieben, ihn heiraten ſoll. 
Jaquino (beffimmt aber ruhiger): Ja, wenn ſie mich nicht liebt, ſoll fie mich 
wenigſtens heiraten. 


Unverſtaͤndlich fuͤr Darſteller und Publikum bleibt die Bitte Leonorens, 
die ſie nach Eintreffen Pizarros und ſeinem Abgang an Rocco richtet, die 
Gefangenen ebener Erde gerade heute in den Garten zu laſſen. Waͤhrend der 
beiden letzten Saͤtze des kleinen Streites, die Rocco belauſcht, muß Leonore, 
die faſt gleichzeitig mit ihm auftritt, eine Verſtaͤndigung fuͤrs Publikum zu 
treffen ſuchen. Ihre Gedanken dabei ſind: Sie hat die leichten Gefangenen 
noch nie geſehen, da Rocco ſich beharrlich weigerte, dieſe ins Freie zu laſſen. 
Vielleicht iſt Floreſtan doch noch unter ihnen, und der arme Gefangene, dem 
es ans Leben gehen ſoll, ein anderer. Sie muß Gewißheit haben, deshalb wagt 
ſie die unerhoͤrte Bitte heute nochmals. 
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Hinter der Streitenden Ruͤcken ſieht ſie ſehr wahrnehmbar nach den 
Kerkern; ſie ſchlaͤgt die Haͤnde vor der Bruſt zuſammen, als fuͤrchte ſie Roccos 
abſchlaͤgige Antwort noch ehe ſie die Bitte vorbringt. Dieſe muß wohl harm— 
los doch auch eindringlich klingen, und Marzelline, die Leonore wieder zu 
Hilfe kommt, hat ihr ſehr ſchnell ins Wort zu fallen, wenn ſie deren Bitte 
beim Vater unterſtuͤtzt. Rocco ſtraͤubt ſich, — da weiß Marzelline wieder 
die rechten Worte zu finden, und an das Entſetzliche erinnert, das ſich bald 
ereignen ſoll, gibt Rocco ſeine Zuſtimmung und ſeine Schluͤſſel. 


Rocco: Still! Ich werd' eine einzige, gute Tochter haben, werde ſie 
gut gepflegt, er ſtreichelt Marzelline am Kinn) mit ſo viel Muͤhe 
erzogen haben, und alles fuͤr den Herrn da. er blickt lachend auf 
Jaquino.) Nein, Jaquino, von deiner Heirat iſt jetzt keine Rede, 
mich beſchaͤftigen andere, kluͤgere Abſichten. 

Marzelline: Ich verſtehe, Vater. (zärtlich leiſe): Fidelio! 

Leonore (beſtimmt einfallend): Brechen wir davon ab. — Rocco, ich erſuchte 
Euch ſchon einige Male, die armen Gefangenen, die hier uͤber der 
Erde wohnen, in unſern Feſtungsgarten zu laſſen. Ihr verſpracht 
und verſchobt es immer. Heute iſt das Wetter ſo ſchoͤn, der 
Gouverneur kommt um dieſe Zeit nicht hierher. 

Marzelline (ſchnellß: O ja! ich bitte mit ihm! 

Rocco: Kinder, ohne Erlaubnis des Gouverneurs? 

Marzelline: Aber er ſprach ſo lange mit dir. Vielleicht ſollſt du ihm einen 
Gefallen tun und dann wird er es ſo genau nicht nehmen. 

Rocco: Einen Gefallen! Du haſt recht, Marzelline. Auf dieſe Gefahr 
hin kann ich es wagen. Wohl denn, Jaquino und Fidelio, 
öffnet die leichteren Gefaͤngniſſe. Ich aber gehe zu Pizarro 
und halte ihn zuruͤck, indem ich Gu Marzelline) für dein Beſtes rede. 

Marzelline (küßt ihm die Hand): So recht, Vater! 


Rocco geht mit Marzelline Pizarro nach. Leonorens Antlitz iſt voll Er— 
regung. Ihr Herz droht ſtillzuſtehen. Wird ſie Floreſtan unter den Gefangenen 
finden? Und wenn ſie ihn findet, was dann? Wie muß ſie vor dem Er— 
kennen auf der Hut ſein! Das alles ſpielt ſich in wenig Sekunden in ihrem 
Kopfe und wahrnehmbar fuͤrs Publikum auf ihrem Geſichte ab. Sie muß 
nun oͤffnen. Jaquino weiſt ihr die Schluͤſſel und die zu oͤffnende Tuͤr, er 
ſelbſt oͤffnet die andern. Sobald die Tuͤr geoͤffnet und ſie den Gefangenen 
ein Zeichen gegeben hat herauszutreten, — was auch Jaquino nicht verſaͤumen 
darf, — verbirgt ſie ſich unauffaͤllig (hinter einer Tuͤr) vor den Gefangenen, 
die ſie, mit aͤngſtlichen Blicken verfolgend, auftreten ſieht. Sie ſind ihr fremd. 
(Sieht einer der Gefangenen Floreſtan ungefaͤhr aͤhnlich, mag ſich ein kurzes, 
ganz fein nuanciertes Spiel entwickeln, aber ganz diskret.) Floreſtan iſt nicht 
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unter ihnen. Sie haͤlt aber nochmals Umſchau, und geht zwiſchen den ein— 
zelnen Gruppen der Gefangenen hindurch, um ſich zu überzeugen. Vorſichtig, 
denn Jaquino iſt auf der Bühne oder doch in feiner Stube. Auch dürfen 
die Gefangenen in ihren ſehr ſchwierigen Geſaͤngen nicht geſtört und die 
Aufmerkſamkeit des Publikums nicht vom Chöre abgelenkt werden, um ſich 
auf Leonore allein zu konzentrieren. Nach erlangter Gewißheit geht fie troſt— 
los nach dem Hintergrund, wo fie bis zu Roccos Ruͤckkehr verharrt. 

Jaquino hat den Gefangenen gegen Ende ihrer Geſaͤnge den Weg zum 
Garten gewieſen, wohin er mit ihnen abgeht. 

(Sollte Jaquino das vergeſſen, ſo hat Leonore dem Chor vorher die An— 
weiſung zu geben.) 

Rocco, der bei ſeinem erſten Auftritt aus dem Garten Haue und Schaufel 
oder eine von beiden mitgebracht und dieſe neben dem Gartentor feſt und 
ſicher aufgeſtellt hat, wird das Werkzeug im Finalduett gut verwenden koͤnnen, 
um eine guͤnſtige Unterbrechung zu ſchaffen. 

Es iſt ſehr unnatuͤrlich, wenn Rocco waͤhrend des ganzen langen Duetts 
neben Leonore ſteht und ſo ihren Gefuͤhlsausbruͤchen zu lauſchen gezwungen 
wird, die er nicht hoͤren darf. Dann kann er ſich bei paſſenden Momenten 
ſehr gut mit den Geraͤtſchaften zu tun machen, deren er am Schluß des 
Aktes benoͤtigt, um Floreſtans Grab zu graben. Die Szene gewinnt dadurch 
an Leben und Natürlichfeit, weil beide Darſteller unbelaͤſtigt voneinander 
beſſer akzentuieren koͤnnen. Leonore fliegt Rocco haſtig entgegen, wenn dieſer 
nach dem Chor aus dem Garten, oder dem Schloßaufgang auftritt. 


Leonore: Nun ſprecht, wie ging's? 


Rocco hu ihrer Linken): Recht gut, recht gut! 
Zuſammen rafft' ich meinen Mut 
Und trug ihm alles vor; 
Und ſollſt du's glauben, 
Was er zur Antwort mir gab? 
Die Heirat und daß du mir hilfſt, will er erlauben, 
Noch heute fuͤhr' ich in die Kerker dich hinab. 


Iſt Leonore über die Heirat erſchrocken, jo hält fie jetzt ſprachlos vor Glück 
mit geoͤffnetem Mund den Atem an, bis ihr der Jubelſchrei: 
Noch heute! 
entfaͤhrt, der ihre ganze Perſon in Gluͤck aufleuchten laͤßt. 


Leonore (ausbrechend): Noch heute! noch heute! 

O welch ein Gluͤck! O welche Wonne! 
Rocco: Ich ſehe deine Freude; 

Nur noch einen Augenblick, 

Dann gehen wir ſchon beide — 
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Leonore: Wohin? 

Rocco: Zu jenem Mann hinab, 
Dem ich ſeit vielen Wochen 
Stets weniger zu eſſen gab. 


Leonore: Ha! — Wird er losgeſprochen? 
Rocco: O nein! 

Leonore: So ſprich! 

Rocco: O nein, o nein! 


(geheimnisvoll): Wir muͤſſen ihn, doch wie? befrein! 
Er muß in einer Stunde — 
Den Finger auf dem Munde — 
Von uns begraben ſein! 


Jetzt zittert ſie bei der Frage: 


Leonore: So iſt er tot? 
Rocco (beruhigt ſie): Noch nicht, noch nicht. 
Da ſchreit es maͤchtig in ihr auf. 
Leonore: Iſt ihn zu toͤten deine Pflicht? 
Und bei der Wiederholung packt ſie Rocco mit aller Gewalt an den Armen. 
Dieſer entſchuldigt und verteidigt ſich: 
Rocco: Nein, guter Junge, zittre nicht, 
Zum Morden dingt ſich Rocco nicht. 
Der Gouverneur kommt ſelbſt hinab, 
Wir beide graben nur das Grab. 


Das was Rocco mit dieſen Worten erleichtert, faͤllt Leonore zentnerſchwer 
aufs Herz: 
Leonore (beifeite): Vielleicht das Grab des Gatten graben, 
Was kann fuͤrchterlicher ſein? Was? 


Das letzte „Was“ wirft ſie als Frage an die ganze Welt aus ihrem 
Herzen. Sie ringt die Haͤnde, und hebt ſie ringend uͤber ihren Kopf, um 
den furchtbaren Schmerz auszudruͤcken, den die Frage in ihr aufgewuͤhlt hat. 


Rocco: Ich darf ihn nicht mit Speiſe laben, 
Ihm wird im Grabe beſſer ſein. — 
Wir muͤſſen gleich zum Werke ſchreiten, 
Du mußt mir helfen, mich begleiten; 
Hart iſt des Kerkermeiſters Brot. 
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Nach den letzten Worten geht er geſchaͤftig an die Gartentür, um die 
Werkzeuge zu holen, die er dabei auf ihre Tüchtigkeit prüft. 


Leonore (freudig entſchloſſen): Ich folge dir, waͤr's in den Tod. 
Rocco: In der zerfallenen Ziſterne 

Bereiten wir die Grube leicht. 

Ich tu es, glaube mir, nicht gerne; 

Auch dir iſt ſchaurig, wie mich deucht? 


Leonore erſchauderte bei Roccos Worten. Rocco entſchuldigt ſich und 
ſeine Haͤrte. 


Leonore (die Achſeln hebend und fie und die Arme ſchlaff fallen laſſend, faſt weinend): 
Ich bin es nur noch nicht gewohnt. 
Rocco: Ich hätte gerne dich verſchont, 
Doch wird es mir allein zu ſchwer, 
Und gar ſo ſtreng iſt unſer Herr. 


Nach ſeinen letzten Worten geht er hinter Fidelio vorbei, um an ſeinem 
Hauſe die Werkzeuge abzuſetzen. 


Leonore (ſtill weinend für fih): O welch ein Schmerz! 
Rocco (der ſich umſah, noch ehe er das Werkzeug abſetzt): Mir ſcheint er weint — 
Leonore (noch ſchmerzlicher): O welch ein Schmerz! 
Rocco: Mir ſcheint er weint? — (mit Entſchluß ſetzt er das Werkzeug feſt 
und kommt langſam auf Leonore zu, ſich zu voller Höhe aufrichtend): 
Rocco (zu Leonore): Nein, du bleibſt hier — ich geh' alleine, 
Ich geh' allein. 


Leonore (innig ſich an ihn klammernd): O nein, o nein! 
(für ſich): Ich muß ihn ſehn, den Armen ſehen, 
Und muͤßt ich ſelbſt zugrunde gehen. 
Rocco und Leonore: So ſaͤumen wir nun laͤnger nicht, 
Wir folgen unſrer ſtrengen Pflicht. 


Nach Beendigung des kleinen Zwiegeſangs wollen beide ins Haus ab— 
gehen, um noch anderes zur bevorſtehenden Arbeit zu holen, und werden 
dabei von Marzelline und Jaquino zuruͤckgerufen, die entſetzt Pizarros An— 
kunft melden. 


Rocco Marzelline 
Leonore Ja quino 


Marzelline: Ach Vater, eilt! 


Rocco: Was haſt du denn? 
Jaquino: Nicht laͤnger weilt! 
Rocco: Was iſt geſchehn? 


Marzelline: Voll Zorn folgt mir 
Pizarro nach! 
Er drohet dir. 


Rocco: Gemach! Gemach! 
Leonore: So eilet fort! 
Rocco: Nur noch dies Wort: 


Sprich, weiß er ſchon? — 
Jaquino: Ja, er weiß es ſchon. 
Marzelline: Der Offizier 
Sagt ihm, was wir 
Jetzt den Gefangenen gewaͤhren. 
Rocco: Laßt alle ſchnell zuruͤcke kehren. 
(Jaquino ab nach links vorn in den Garten.) 
Marzelline: Ihr wißt ja, wie er tobet, 
Und kennet ſeine Wut. 
Leonore (für ſich): Wie mir's im Herzen tobet! 
Empoͤret iſt mein Blut. 
Rocco (für ſich): Mein Herz hat mich gelobet, 
(nach links): Sei der Tyrann in Wut. 
Leonore 


Marzelline Jaquino 
3 2 Rocco 


1 5 Pizarro 
Souffleur 


Leonore iſt mit Marzelline zuruͤckgetreten, Leonore glaubt alles verloren, 
Marzelline zittert fuͤr den Vater. 

Pizarro tritt heftig erregt aus Garten oder Schloßaufgang, indem auch 
die Gefangenen ſich langſam verſammeln. 

Die Vorigen. Pizarro, zwei Offiziere, Wachen von links durch den Schloß— 
eingang. Die Offiziere und Wachen ſtehen zuruͤck. 


Pizarro: Verwegner Alter! welche Rechte 
Legſt du dir frevelnd ſelber bei? 
Und ziemt es dem gedung'nen Knechte, 
Zu geben die Gefangnen frei? 


Er beruhigt ſich erſt, wenn er von des Koͤnigs Namensfeſt hoͤrt, wobei 
er reſpektvoll den Hut luͤftet, und wird noch ruhiger, wenn Rocco ihm den 
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bevorftehenden Tod Floreſtans ins Gedächtnis zurückruft, der auch Rocco 
augenblicklich vor weiteren Zornausbrüchen bewahrt, 
Jaquino 


a Leonore 
Marzelline * ’ 


Rocco 
Pızarrı 
Rocco (verlegen): O Herr! 
Pizarro: Wohlan? 
Rocco (eine Entſchuldigung ſuchend): Des Frühlings Kommen, 
Das heitre warme Sonnenlicht, 
Dann (ich fallend) habt Ihr wohl in acht genommen, 
Was ſonſt zu meinem Vorteil ſpricht? 
(Die Mütze abnehmend.) 
Des Koͤnigs Namensfeſt iſt heute, 
Das feiern wir auf ſolche Art. 
(geheim zu Pizarro): Der unten ſtirbt — doch laßt die andern 
Jetzt fröhlich hin und wieder wandern; 
Fuͤr jenen ſei der Zorn geſpart. 
Pizarro (leiſe): So eile, ihm fein Grab zu graben, 
Hier will ich ſtille Ruhe haben. 
Schließ die Gefangnen wieder ein, 
Moͤgſt du nie mehr verwegen ſein! 
Die Gefangenen: Leb' wohl, du warmes Sonnenlicht, 
Schnell ſchwindeſt du uns wieder; 
Schon ſinkt die Nacht hernieder, 
Aus der ſo bald kein Morgen bricht. 
Marzelline (die Gefangenen betrachtend): Wie eilten ſie zum Sonnenlicht 
Und ſcheiden traurig wieder. 
(für ſich: Die andern murmeln wieder. 
Hier wohnt die Luſt, die Freude nicht. 
Leonore (zu den Gefangenen): Ihr hört das Wort, drum zoͤgert nicht, \ 
Kehrt in die Kerker wieder. 
(für ſich): Angſt rinnt durch meine Glieder. 
Ereilt den Frevler kein Gericht? 
Jaquino Gu den Gefangenen): Ihr hört das Wort, drum zoͤgert nicht, 
Kehrt in den Kerker wieder. 
(für ſich, Roeeo und Leonore betrachtend): 
Sie ſinnen auf und nieder! 
Koͤnnt' ich verſtehn, was jeder ſpricht! 
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Pizarro: Nun, Rocco, zoͤgre laͤnger nicht, 
Steig in den Kerker nieder. 
(leiſe zu ihm): Nicht eher kehrſt du wieder, 
Bis ich vollzogen das Gericht. 
Rocco: Nein Herr, ich zoͤgre laͤnger nicht, 
Ich ſteige eilend nieder. 
(für ſich): Mir beben meine Glieder; 
O ungluͤckſelig harte Pflicht! 


Sobald der Geſang beendet iſt, draͤngt Jaquino die Gefangenen, die ſich 
ſelbſt ſchon gegen ihre Kerker zuruͤckgezogen, hinein, damit die Buͤhne ſchnell 
frei wird, ſchließt die Tuͤren und zieht ſich in ſein Stuͤbchen zuruͤck. 

Leonore hat indeſſen Haue und Schaufel vom Hauſe auf ihre linke Schulter 
genommen und einen Krug mit Wein in ihre rechte Hand, den Marzelline 
nebſt einer brennenden Laterne ſchnell aus dem Hauſe brachte, um ſofort ſich 
ebendorthin zuruͤckzuziehen, ſobald Rocco ihr dieſelbe abgenommen hat. Rocco 
geht nun mit der brennenden Laterne und dem Schluͤſſelbund Leonoren voran, 
die ihm auf dem Fuße folgt, beide hinter Pizarro vorbei, der ihnen finſter aber 
ruhig nachſieht. Der Vorhang fällt jo langſam, daß er erſt auf die letzte 
Note die Buͤhne gaͤnzlich abgeſchloſſen hat. 


Wachen Wachen 
Roceo — — — 


Leonor N 
Oonore Pizarro 


I. Akt. 


Wer gleich mir an die geiſtige Groͤße und Einfachheit Niemannſcher 
Geſtalten gewöhnt iſt, wird ſich ſchwerlich mit geringeren Darſtellungen des 
Floreſtan zufrieden geben; auch das Publikum, das jo Großes geſehen hat, 
ſollte es nicht. Nicht daß jeder ein Niemann ſein koͤnne, aber das Publikum 
hätte doch oft Gelegenheit, ſchlampige Singerei und ſchlechte Darftellungen 
zu verurteilen und ſollte ungehindert ſeine Meinung ſagen auf Grund ſeiner 
guten Ohren und feines berechtigten natürlichen Gefuͤhls. Ich kann mir nicht 
denken, daß dann nicht vieles gebeſſert wuͤrde. 

Daß nur große Kuͤnſtler einfache Groͤße darzuſtellen und deshalb auch an 
andern zu bewundern imſtande find, iſt leider nur zu wahr. Daß es aber fo 
wenig Werdende gibt, denen es ein Beduͤrfnis waͤre, großen Vorbildern nach— 
zuſtreben, d. h. ihre Rollen bis aufs aͤußerſte kuͤnſtleriſch fein auszuarbeiten, 
anſtatt gedankenlos geiſtige und a Kruͤppel dem Publikum vorzufuͤhren, 
iſt und bleibt mir ein Raͤtſel, das ſich nur mit Indolenz und Faulheit er— 
klaͤren laͤßt. Mir begegneten ſchon gebildete und muſikaliſche Floreſtane, die 
oberflächlich und ſorglos nicht einmal hörten, wenn fie ¼ Ton zu tief fangen, 
und ſich begnuͤgten die Rolle herunterzuplappern. Keine Ahnung von der Ge— 
ſtaltung einer ſolchen Figur hatten, aber hoͤchſt erſtaunt waren, daß ihnen die 
Engagements nicht von allen Seiten zuflogen. Viele, die dem Publikum Floreſtan 
als Schmachtlappen vorſetzten, und wieder andre, die ſich und die Rolle laͤcherlich 
machten. 

Es eriftiert die alte Anekdote, wie Floreſtan beim Erwachen ſich an den 
Kopf greift, wenn er ſingt: „Gott! Welch Dunkel hier!“ Es iſt aber gar 
keine Anekdote. Als ich juͤngſt auf einer Fidelioprobe zuſah, wartete ich den 
Moment ab und richtig, ſchon hatte Floreſtan das Dunkel des Kerkers mit 
dem Dunkel ſeines Kopfes verwechſelt! — 

Floreſtan kann gar nicht einfach und großzuͤgig genug geſpielt werden. 
In jedem Wort, in jeder Bewegung hat ſich ſeine geiſtige Groͤße, ſein edler 
Charakter zu offenbaren. Ein Mann, um den ſo viel gelitten, gefuͤrchtet, 
gewagt wird, wie ſollte er ein geiſtiger Kruͤppel, ein Schmachtlappen ſein 
koͤnnen? Wuͤrde, Edelſinn und Geduld ſind es, die den gefeſſelten Mann zum 
Helden machen: einen Mann, den weder Gefangenſchaft zu erniedrigen, noch 
Gram zu brechen vermochten. 

Er beklagt ſich nicht; er hofft auf die Gerechtigkeit Gottes und baut auf 
deſſen Huͤlfe. Nur einmal ſchuͤttelt er verzweifelt ſeine Ketten, wenn er von 
dem Lohne ſpricht, der ihm fuͤr die Wahrheit geworden, die er zu ſagen 
gewagt hat. Seines edlen, geliebten Weibes gedenkt er ſo intenſiv, daß er 


— 46 — 


ſie nahe glaubt, bis die Viſion ihn ſchließlich uͤberwaͤltigt. Es ſchmerzt ihn, 
die Wohltat, die ihm Rocco und Fidelio zuteil werden laſſen, vielleicht nicht 
mehr vergelten zu koͤnnen. Im Gegenſatz zu der großen Demut vor dem 
Hoͤchſten, dem geduldigen Ertragen feines Schickſals, kann ſein perſoͤnlicher 
Mut Pizarro gegenuͤber ganz beſonders wirkſam hervortreten. 

Die wenigen Worte, die er zu ſagen hat, haben Unendliches auszudruͤcken, 
und koͤnnen gar nicht beredt genug wiedergegeben werden. 

Wenn ich bei allem, was ich uͤber Floreſtan zu ſagen habe, Albert Niemanns 
großartiger und wuͤrdevoller Darſtellung gedenke, ſo iſt es das Beſte, daß man 
daruͤber ſchreiben kann. Schade nur, daß er es nicht ſelber tut. 

Der Kerker darf auch ohne Licht und Lampe nur ſo dunkel ſein, als das 
Publikum Floreſtan und deſſen Mienenſpiel bequem unterſcheiden kann. Sobald 
Rocco mit der Laterne auftritt, wird es noch heller, ſo, daß alles was ſich 
im Raume und auf den Geſichtern der Darſteller abſpielt, deutlich erkennbar 
iſt. Die neue Manier, die Buͤhne ſtockdunkel zu machen, weil „Nacht oder 
Dunkel“ vorgeſchrieben iſt, iſt ein Unſinn, der gar nicht genug geruͤgt werden 
kann. Die Darſteller ſpielen fuͤr das Publikum und das Publikum will 
nicht nur, ſondern muß ſehen was vorgeht, das iſt in erſter Linie der Dar— 
fteller und des Publikums gutes Recht. 


Zi or 


Floreſtans Lager 


Floreſtan, der auf ſeinen Armen am Kopfende des Lagers gelegen hatte, 
richtet ſich ploͤtzlich auf und erſchrickt ob der Dunkelheit. Fruͤher brannte wohl 
noch die Lampe, die ihm aber auf Pizarros Befehl nun auch noch genommen 
wurde. Darum iſt es falſch, wenn Rocco im erſten Akt ſagt: „nur den Schein 
einer Lampe“. 

Rezitativ. 
Floreſtan: Gott! Welch Dunkel hier! O grauenvolle Stille! 
Oed' iſt es um mich her. Nichts lebet außer mir. 
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Seine Hände fallen langſam in feinen Schoß. Er wendet fein Antlitz 
zum Publikum. Faſt bewegungslos, nur mit den großen ſprechenden Augen 
erzaͤhlend, ſingt er Rezitativ und Adagio zu Ende— 


Floreſtan: O ſchwere Pruͤfung! — Doch gerecht iſt Gottes Wille! 
Ich murre nicht! Das Maß der Leiden ſteht bei dir. 


Arie. 


In des Lebens Fruͤhlingstagen 
Iſt das Gluͤck von mir geflohn! 
Wahrheit wagt' ich kuͤhn zu ſagen, 
Und die Ketten ſind mein Lohn. 
(Hier ſtreckt er beide Arme, ſeine Ketten heftig ſchüttelnd, gen Himmel.) 
Willig duld' ich alle Schmerzen, 
Ende ſchmaͤhlich meine Bahn; 
Suͤßer Troſt in meinem Herzen: 
Meine Pflicht hab' ich getan. 
Und ſpuͤr' ich nicht linde, ſanft ſaͤuſelnde Luft? 
Und iſt nicht mein Grab mir erhellet? 
Ich ſeh', wie ein Engel im roſigen Duft 
Sich troͤſtend zur Seite mir ſtellet, 
Ein Engel, Leonore, der Gattin, ſo gleich, 
Der fuͤhrt mich zur Freiheit ins himmliſche Reich. 


Im Allegro hob ſich Niemann zu reckenhafter Hoͤhe, von ſeiner Viſion 
begeiſtert, immer hoͤher empor; ſein Tempo wurde ſchneller und ſchneller, bis 
er am Schluß, von Ekſtaſe uͤberwaͤltigt, ohnmaͤchtig vor ſeinem Lager zur Erde 
ſtuͤrzte. (Mit dem Geſicht auf ſeinen Armen. Kopf gegen die Bühnenmitte.) 

So bleibt Floreſtan regungslos bis nach dem Duett Roccos und Leonorens. 

Zu oͤfterem ſpielte ich mit Tenoͤren, die mit dem Geſicht nach oben 
gekehrt fielen, die gar nicht bedachten, daß Leonore gleich darauf zu ſagen 
hat: „es iſt unmoͤglich ſeine Zuͤge zu unterſcheiden“. Wenn dies auch in 
der Dunkelheit unmoͤglich waͤre, bleibt es doch auf der Buͤhne unwahr— 
ſcheinlich, da Roccos Laterne doch Licht genug in den Raum brachte, um dicht 
dabei ſtehend ihn zu erkennen. Niemann hob, wie es einzig richtig iſt, ſeinen 
Kopf erſt in dem Moment zu voller Hoͤhe empor, wenn Leonore ihn zu er— 
kennen hat. 

Rocco betritt nach Floreſtans Arie die Stiege zuerſt und leuchtet Leonoren, 
welcher der Weg unbekannt iſt, herab. Dieſe bleibt, waͤhrend Rocco die Buͤhnen— 
hoͤhe bereits erreicht hat, oberhalb der letzten Stufen ſtehen und faͤngt von 
hier zu ſprechen an. 
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Melodram. 


Leonore (mit tiefer, faſt tonlofer Stimme und monoton, wie um die Einſamkeit und 
Schauerlichkeit des Ortes zu kennzeichnen und nicht zu unterbrechen): Wie 
kalt iſt es in dieſem unterirdiſchen Gewoͤlbe! 

Rocco (tief, aber mit etwas klangvollerem Ton als Leonore; als ſei er's gewohnt): 
Das iſt natürlich, es iſt ja fo tief. 

Leonore (die Rocco gefolgt war, tonlos, monoton wie vorher): Ich glaubte ſchon, 
wir wuͤrden den Eingang gar nicht finden. 

Rocco (fieht Floreſtan auf der Erde liegen und weiſt vorübergehend auf ihn): Da iſt er. 

Leonore (die hinzugetreten, tief ergriffen): Er ſcheint ganz ohne Bewegung? 

Rocco (Sich gleichgültig nach ihm umſehend, achſelzuckend): Vielleicht iſt er tot! 


Die beiden hierauf folgenden Akkorde im Orcheſter deuten ſchon die ent— 
ſetzte Frage Leonorens an; an den zweiten ſtark zu crescendierenden Akkord 
knuͤpft Leonorens Stimme und Ausdruck: 


Leonore: Ihr meint es? 


fraͤgt ſie in hoͤchſter Angſt und geht dabei einen Schritt zuruͤck, um Rocco 
Platz zu machen, der mit der Laterne wieder zu Floreſtan tritt und ihm den 
Ruͤcken betaſtet; er fuͤhlt, daß Floreſtan atmet. 


Rocco Guhig): Nein, nein, er ſchlaͤft. — — Das muͤſſen wir benutzen und 
gleich ans Werk gehen; wir haben keine Zeit zu verlieren. 


Er geht mit der Laterne an die offene Verſenkung d. h. die Ziſterne, wo 
das Grab gegraben werden ſoll, beleuchtet den Ort nach allen Seiten und 
ſtellt die Laterne hinter das Verſatzſtuͤck, das Mauertruͤmmer andeutet, ſo, daß 
ſie nach innen, in die Verſenkung hineinleuchtet. 

Leonore iſt einſtweilen zu Floreſtan getreten und hat verſucht ſein Geſicht 
zu ſehen. 


Leonore (tieftraurig): Es iſt unmoͤglich, feine Züge zu unterſcheiden. (Sie wendet 
den Blick hilfeſuchend nach oben.) Gott, ſteh mir bei, wenn er es iſt! 


Rocco, der fich einſtweilen über alles orientiert hat, ſteigt während Leonorens 
Selbſtgeſpraͤch in die Ziſterne. Von hier aus: 


Rocco: Hier unter dieſen Truͤmmern iſt die Ziſterne, von der ich dir 
geſagt habe. — Wir brauchen nicht viel zu graben, um an die 
Oeffnung zu kommen. Gib mir eine Haue und du, ſtelle 
dich hierher. 


Leonore iſt an ihn herangetreten, ſtellt den Krug, den fie getragen, vor das 
Vorſatzſtuͤck in ihre Naͤhe, dann reicht ſie Rocco die Haue; ſie zittert, — 
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Rocco (ihr die Haue abnehmend, mit ſtarkemm Ton); Du zitterſt, — fuͤrchteſt du dich! 
Leonore (tonlos, heiſer, langſam aber deutlich): O nein, — es ist nur ſo kalt! — 


Dabei fährt fie mit der rechten Hand Über den linken Arm herunter, und 
wie im Schuͤttelfroſt zieht fie den Atem laut durch die Zähne, 


Rocco (raſch): So mache fort, im Arbeiten wird dir ſchon warm werden. 
(Er fängt mit dem Ritornell des Duetts an zu graben.) 


Leonore ſteigt bei den erſten Toͤnen des Duetts zu Rocco hinunter und 
ſchaufelt den Sand oder die Erde Über das Verſatzſtuͤck hinaus. (Der Sand 
muß naß ſein, ſonſt fliegt er den Sängern als Staub in die Kehle.) 

Der Stein, der in der Verſenkung bereit liegt, iſt rund und groß, ſie 
ſprechen von ſeiner Schwere, und zum Rollen des Steines hat Beethoven das 
Motiv geſchrieben. — Leonore hilft den Stein lockern, indem ſie ihn mit der 
Schaufel von allen Seiten anhebt. 


Duett. 
Rocco (halblaut während der Arbeit): Nur hurtig fort, nur friſch gegraben, 
Es waͤhrt nicht lang, er kommt herein. 
Leonore (ebenfalls arbeitend): Ihr ſollt ja nicht zu klagen haben, 
Ihr ſollt gewiß zufrieden ſein. 
Rocco (einen großen Stein hebend): Komm, hilf doch dieſen Stein mir heben — 
Hab' acht! — Hab' acht! — Er hat Gewicht! 
Leonore: Ich helfe ſchon — ſorgt Euch nicht; 
Ich will mir alle Muͤhe geben. 
(Sie legt die Schaufel beiſeite um Rocco beim Heben des Steins behuͤlflich 
zu ſein, was aber nicht gelingt. Dann lockert ſie den Stein mit der Schaufel 
von allen Seiten.) 


Rocco: Ein wenig noch! 
Leonore: Geduld! 
Rocco: Er weicht. 


Leonore: Nur etwas noch! 
Rocco: Er iſt nicht leicht! 
Leonore: Nur etwas noch — — 


Jetzt heben beide zuſammen den Stein auf die Buͤhne und Rocco rollt 
ihn allein rechts von ſich auf die Muſik, in die Kuliſſe. 

Danach reicht Leonore ihm den Krug, aus dem er trinkt, und ihn vor 
das Verſatzſtuͤck ſtellt, von wo ihn Leonore bald darauf fortnehmen muß. 
Auch ſie will Atem ſchoͤpfen und geht mit der Schaufel bis an den Gefangenen 
heran. Sie ſteht faſt uͤber ihn gebeugt, wenn ſie ihn zu retten ſchwoͤrt. 
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Rocco: Nur hurtig fort, nur friſch gegraben, 
Es waͤhrt nicht lang, er kommt herein. 
Leonore: Laßt mich nur wieder Kraͤfte haben, 
Wir werden bald zu Ende ſein. (Sie tritt zu dem Gefangenen.) 
Wer du auch ſei'ſt, ich will dich retten, 
Bei Gott! du ſollſt kein Opfer ſein! 
Gewiß, ich loͤſe deine Ketten, 
Ich will, du Armer, dich befrein. 
Rocco (ſich aufrichtend): Was zauderft du in deiner Pflicht? 
Leonore: Nein Vater, nein, ich zaudre nicht. (Sie fängt wieder an zu arbeiten.) 


Rocco: Nur hurtig fort, nur friſch gegraben, 
Es waͤhrt nicht lang, ſo kommt er her. 
Leonore: Ihr ſollt ja nicht zu klagen haben, 
Laßt mich nur wieder Kraͤfte haben, | 
Dann wird mir keine Arbeit ſchwer. 


Rocco hat Leonore zuruͤckgerufen und beide arbeiten weiter bis zum Schluß 
des Duetts, doch blickt Leonore hie und da nach dem Gefangenen, als er— 
warte ſie ſein Erwachen. 

Sobald der letzte Ton des Nachſpiels verklungen, hebt Floreſtan den Kopf 
und lehnt ihn — immer mit dem Geſicht nach unten — gegen ſein Lager. 
Leonore bemerkt es ſofort und fluͤſtert Rocco eilig zu: 


Leonore: Er erwacht! 

Rocco: Er erwacht, ſagſt du? 

Leonore (in größter Verwirrung immer nach Floreſtan ſehend, tonlos, voller Angſt): 
Ja, er hat eben den Kopf in die Hoͤhe gehoben. (Sie geht die 
Stufen hinauf, weil Rocco ihr gleich den Befehl gibt, hinunterzuſteigen.) 

Rocco: Ohne Zweifel wird er wieder tauſend Fragen an mich ſtellen. 
Ich muß allein mit ihm reden. (Er ſteigt aus der Grube.) Steige 
du ſtatt meiner hinab und raͤume noch ſo viel weg, daß man 
die Ziſterne oͤffnen kann. (Er ſteigt hinauf.) 

Leonore (ihrer kaum mächtig, faſt erſtickt : Was in mir vorgeht, iſt unaus— 
ſprechlich. 

Rocco (dev unterdeſſen an Floreſtan herangetreten iſt, deckt ihn gegen Leonore gänzlich. 
Freundlich und ſorglos, wie man mit jemand ſpricht, den man täuſchen 
und vor ſeinem Tode noch etwas Liebes erweiſen will): Nun, Ihr habt 
wieder einige Augenblicke geruht? 

Floreſtan (wehmütig, monoton und hohl, ohne aufzublicken): Geruht? — wo faͤnde 
ich Ruhe! 


- — 
ie’: 


Leonore (erfchraf heftig beim erſten Worte Floreftans, Sie hält ſich mit beiden Händen 
den Kopf, als traue fie ihren Ohren nicht): Dieſe Stimme (price fie 
ganz hoch und aus ihrer Bruſt dringt's kreiſchig hervot) wenn ich nur 
einen Augenblick fein Geſicht ſehen konnte! (Sie verſucht, zwiſchen 
Floreſtan und Rocco hindurch zu ſpähen.) 


Floreſtan (mit etwas ſtärkerer Stimme, vorwurfsvoll)? Werdet ihr immer taub 
bleiben bei meinen Klagen, grauſamer Mann? 
(Erſt bei den letzten zwei Worten wendet er plötzlich fein Geſicht Rocco und 
hiermit auch Leonoren zu. Rocco tritt beiſeite, indem er Yeonoren To 
geſtattet Floreſtan zu erkennen.) 


Die Situation iſt fuͤr den Darſteller des Rocco — der Leonorens Entſetzen und 
Erkennen ſchweigend abwarten muß — ſehr peinlich. Er muß aber dabei 
Leonoren behuͤlflich ſein und kann es nur folgendermaßen vereinen, indem er, 
um eine Antwort wirklich verlegen, zwei bis drei Schritte, Floreſtan den Ruͤcken 
kehrend, nach rechts geht. Dabei gibt er Floreſtan den Blicken Leonorens frei. So 
erkennt ihn dieſe, die dem entſetzlichen Anblick wehrend, beide Haͤnde vor— 
geſtreckt, abgewandten Hauptes hinter Rocco vorbeiflieht. An einem cachierten 
Truͤmmerhaufen angelangt, entringt ſich ihrer Bruſt der unterdruͤckte Schrei: 


Leonore: Großer Gott! 


und mit den dumpf verhaltenen Worten: 
er iſt's! 


bricht ſie ohnmaͤchtig uͤber der Schuttmaſſe zuſammen. Die Worte duͤrfen 
nicht geſchrieen werden, muͤſſen gleichwohl laut und deutlich dem Raum und der 
Situation angemeſſen klingen. 

Die Szene gehoͤrt zu den ſchwierigſten der ganzen Oper, weil ſie ſo viel 
verhaltenen Schmerz in ſich birgt und man ſich als Leonore niemals auf die 
genaue Mitarbeit der andern verlaffen kann. Wer den Schmerz nicht zu 
empfinden vermag, wird ihn den Worten auch nicht einhauchen ann 1 

Selbſt wenn man Herrin der größten Technik wäre, würden fie immer aufs 
neue ein gewaltiges Studium aller drei Beteiligten erfordern, um dieſen vier 
kleinen Worten gerecht zu werden. 

Rocco iſt während Leonorens Flucht wieder langſam zu Floreſtan heran— 
gekommen. 


Rocco: Was verlangt Ihr denn von mir? Ich vollziehe die Befehle, 
die man mir gibt; das iſt mein Amt, meine Pflicht. 
Floreſtan: Sagt mir endlich einmal, wer iſt Gouverneur dieſes Gefaͤngniſſes? 
Rocco (it froh aus der Verlegenheit zu kommen, in welche Floreſtans Fragen ihn verſetzten): 
Jetzt kann ich ihm ja ohne Gefahr Genüge tun (meint er für 
ſich, und laut zu Floreſtan): Gouverneur dieſes Gefaͤngniſſes — iſt 
— Don Pizarro. 
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Floreſtan (ſchreit auf): Pizarro! Deſſen Verbrechen ich zu entdecken wagte! 


Hatte er vorher noch Hoffnung auf Gerechtigkeit, der Name Pizarro hat 
ſie vernichtet. So muͤſſen ſeine Worte klingen. Leonore hat der Aufſchrei 
Floreſtans aus ihrer Ohnmacht geweckt. Sie hat den Namen vernommen 
und knuͤpft daran an: 


Leonore: O Barbar! Deine Grauſamkeit gibt mir meine Kraͤfte wieder. 
(Sie erhebt ſich langſam auf ein Knie.) 


Dieſer Satz, ſowie die naͤchſten muͤſſen im ſchnelleren Tempo geſprochen 
werden, denn die Szene muß ſich ſteigern. 


Floreſtan (ungeduldig, ſchnell: O ſendet jo bald als möglich nach Sevilla 
— fragt nach Leonore Floreſtan — — — 

Leonore (ſchnell einfallend, aus tiefſter Seele weinend): Gott! Er ahnt nicht, daß 
ſie jetzt ſein Grab graͤbt. (Sie ſchlägt die Hände vors Geſicht.) 

Floreſtan (ebenfalls ſehr ſchnell fortfahrend, noch dringlicher): Sagt ihr, daß ich hier 
in Ketten ſchmachte — — 

Rocco (hat während der erſten Bitte Floreſtans ſeinen Körper verlegen hin und her gewiegt, 
jetzt feſt und beſtimmt mit einer gewiſſen Milde): Es iſt unmoͤglich, 
ſage ich Euch. — Ich wuͤrde mich ins Verderben ſtuͤrzen, ohne 
Euch genuͤtzt zu haben. 


Bis hierher hat ſich das Tempo ſehr geſteigert, Rocco gebietet ihm Halt 
mit feinem: „unmoͤglich“. 

Floreſtan iſt vernichtet. Wahrend feiner dringenden Bitten, Leonoren von 
ſeinem Aufenthalt zu unterrichten, erhob ſich Niemann erſt vom Boden und 
ſaß nun auf feinem: Lager. Nach Roccos letzter Rede hat er in tiefer Ver— 
nichtung ſeinen Kopf auf die Bruſt ſinken laſſen, eine bange Pauſe entſtand. 
— Vollſtaͤndig ermattet, verſucht er endlich wieder zu ſprechen. Die Kehle 
iſt ihm ausgetrocknet, ihn duͤrſtet. Mit tiefer Niedergeſchlagenheit faͤngt er 
an ganz tief, langſam und monoton, dann ſteigernd mit großem Gefuͤhl zu 
ſprechen: 


Floreſtan: Wenn ich denn verdammt bin, mein Leben hier zu enden — 
o ſo laßt mich nicht langſam verſchmachten. — 

Leonore (noch immer knieend, in hellſter Verzweiflung): Gott! wer kann das er— 
tragen — 

Floreſtan (geſteigert: Aus Barmherzigkeit, nur einen Tropfen Waſſer — 
(wieder heruntergeſtimmt, weich, langſam): — es iſt ja ſo wenig = 


(Dieſe fünf Worte Sprach Niemann unſagbar ergreifend.) 
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Rocco (tief ergriffen, langſau für ſich, Rloreftan abgewandt, Es geht mir wider 
meinen Willen zu Herzen — 


Wie großartig muß Floreſtan deshalb die Worte treffen, daß ſie dem ab— 
geſtumpften alten Mann zu Herzen zu ſprechen vermögen, 

Leonore (die Roced aufmerkſam beobachtet hat, hoffnungsvoll): Er ſcheint ſich zu er: 
weichen — — (dabei geht fie bereits an den Krug und hebt ihn auf). 

Floreſtan (traurig): Ihr gebt mir keine Antwort? 

Rocco (endlich, faſt barſch): Ich kann Euch nicht verſchaffen, was Ihr verlangt. — 
(nun wieder milder:) Alles, was ich Euch anbieten kann, iſt ein 
Reſtchen Wein, das ich dort im Kruge habe. He, Fidelio, 
gib ihn — — 

Leonore (ſteht ſchon neben ihm bei feinen letzten Worten und reicht ihm den Krug. Sie 
ſpricht ganz tief, ihr aufgewühltes Innere kann fie nur mühſam beherrichen): 
Da iſt er — — da 

Floreſta n (der zum erſtenmal gewahr wird, daß noch jemand im Raum zugegen iſt, 
frägt erſtaunt): Wer iſt das? 

Rocco (heiter, glücklich: Mein Schließer, und in wenig Tagen mein Eidam. — 
(Floreſtan den Krug reichend, freundlich): Da nehmt. — Es iſt freilich 
nur wenig Wein, aber ich gebe ihn Euch gern. — (Floreſtan trinkt 
in Abſätzen.) 


Er ſagt das ganz vergnuͤgt, als ſei ihm ein Stein vom Herzen gefallen, 
und geht ſchnell zu Leonore, die in tiefer Ergriffenheit ihre Haͤnde gegen Bruſt 
und Kopf preßt. 


Rocco: Nun, du ſcheinſt ja ganz in Bewegung? 


Dabei weiß er ſelbſt nicht wie er die Worte ſetzen ſoll vor innerer Ruͤhrung, 
die er unruhig zu verbergen ſucht. 


Leonore (die das wohl gewahr wird, antwortet Nocco heimlich, mit tiefer Stimme): 
Wer ſollte es nicht fein? Ihr ſelbſt, Meiſter Roceo — — — 


Und nun haͤlt auch Rocco ſich nicht laͤnger zuruͤck; er geſteht ſeine außer— 
gewoͤhnliche Bewegung ein, die er ſich nicht erklären kann, und ſucht, ſich 
foͤrmlich entſchuldigend, die Worte dafuͤr zuſammen: 


Rocco: Ja, — es iſt wahr; — — der Menſch hat — ſo eine Stimme — — 


Hier iſt er in ſeiner undefinierbaren Empfindung mit ſeinem Sprechton 
ganz in die Hoͤhe gegangen. Leonore nimmt ihm gerade dieſen Ton wieder 
ab, indem ſie langſam, mit unbeſchreiblichem Ausdruck ihre naͤchſten Worte 
aus dem Herzen ſpricht und in tiefem Begeiſtern verklingen laͤßt: 


Leonore: Ja — ſie dringt in die Tiefe des Herzens. 
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Auf dieſe Weiſe kommt ein Stimmungsabſchluß zuſtande. Ruhe folgt auf 
dieſe furchtbare Szene, die allen Beteiligten noͤtig iſt. 

Die Szene iſt ſehr ſchwierig. Ohne ſorgſamſte Unterſtuͤtzung kann Leonore, 
der hier die ſchwierigſte Aufgabe zuteil wird, gar nicht wirken. Sie iſt ent— 
weder gendtigt ohne Unterſtuͤtzung bei den ſtarken Akzenten, die die tief ins 
Herz ſchneidende Situation verlangt, ganz aus dem Rahmen zu treten oder 
ſie fuͤgt ſich den Teilnahmloſen, laͤßt ebenſo alles fallen und wird weder dem 
Werk noch ſich ſelbſt gerecht. Im erſten Falle gibt es etwas Zuſammenhang— 
loſes, im zweiten uͤberhaupt nichts. 

Das nun folgende Terzett iſt das ruͤhrendſte Muſikſtuͤck, das man denken 
kann. Merkwuͤrdigerweiſe fand ich in England das groͤßte Verſtaͤndnis dafuͤr, 
waͤhrend es in Deutſchland oft ſpurlos voruͤbergeht. 

Nachdem Floreſtan mehrere Male in Abſaͤtzen getrunken hat, ſtellt er den 
Krug hinter das Fußende des Lagers, denn vor demſelben ſpielen ſich wichtige 
Szenen ab; dort wuͤrde er ſehr genieren, wenn nicht gar durch Umfallen 
laͤcherlich werden koͤnnen. 

Floreſtan beginnt feinen Dankesſang aus frohem, geruͤhrten Herzen, mit 
wenigen edlen Bewegungen, ohne ſich vom Lager zu erheben. Leonore lauſcht 
gluͤcklich laͤchelnd ſeinen Worten, die ſie foͤrmlich in ſich aufſaugt. Sie hat 
die Buͤhnenmitte inne. 


Rocco | 
Floreſtan 
Souffleur 


Terzett. 


Floreſtan: Euch werde Lohn in beſſern Welten, 

Der Himmel hat euch mir geſchickt. 

O Dank! Ihr habt mich ſuͤß erquickt; 

Ich kann die Wohltat nicht vergelten. 
Rocco (leife zu Leonore, die er beifeite zieht): Ich labt' ihn gern, den armen Mann 

Es iſt ja bald um ihn getan. 

Ich tu', was meine Pflicht gebeut. 

Doch haſſ' ich alle Grauſamkeit. 
Leonore (beiſeite): Wie heftig pochet dieſes Herz, 

Es wogt in Freud' und ſcharfem Schmerz; 

Die hehre, bange Stunde winkt, 

Die Tod mir oder Rettung bringt. 
Floreſtan (ebenſo): Bewegt ſeh' ich den Juͤngling hier, 

Und Ruͤhrung zeigt auch dieſer Mann. 

O Gott, du ſendeſt Hoffnung mir, 

Daß ich ſie noch gewinnen kann. 
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Nachdem Leonore beendet, zieht fie während des Zwiſchenſpiels ein Stück 
Brot aus der Taſche, fo daß Floreſtan nichts davon gewahr wird. Sie nimmt, 
indem fie an Rocco vorbeigeht, dieſen mit ſich bis an das aͤußerſte Ende der 
Kuliſſe. Rocco gewinnt die Mitte und deckt dadurch Floreſtan gaͤnzlich vor 
ihr. Sie weiſt Rocco ein Stuͤck Brot, ohne direkt die Bitte zu wagen. 


Leonore: Dies Stuͤckchen Brot — ja ſeit zwei Tagen 
Trag' ich es immer ſchon bei mir. 


Rocco verſteht fie ſehr gut, doch fürchtet er zu willfahren. 


Rocco: Ich moͤchte gern, doch ſag' ich dir, 
Das hieße wirklich zu viel wagen. 


Da er dreimal „das hieße wirklich zu viel wagen“ zu wiederholen hat, 
kann Leonore dreimal rechtzeitig vorher ihre ſtumme Bitte wiederholen, indem 
ſie ihm immer wieder das Stuͤck Brot vorhaͤlt. Nach der abſchlaͤgigen Antwort 
laͤßt Leonore beide Arme ſinken. Das naͤchſte: 

„ach!“ 
druͤckt ihre Entmutigung aus, die die vorhergehende Bewegung der Arme 
bereits angedeutet hat. Nun packt fie Rocco mit Schmeichelei: 


Leonore: Ach! Ihr labtet gern den armen Mann. 
Dieſer aber bleibt hart. 
Rocco: Es geht nicht an. 


Erſt wenn ſie ihn abermals an Floreſtans nahen Tod erinnert und mit 
aller Seelenkraft mit beiden Armen packt, dann erſt gibt er nach. 


Leonore (wie vorhin): Es iſt ja bald um ihn getan. 
Rocco: So ſei es — ja — du kannſt es wagen. 


Er ſchiebt Leonore, die einen Augenblick wie betaͤubt ſtehen blieb, an ſich 
vorbei gegen Floreſtan. Leonore fliegt auf dieſen zu. Unterwegs faͤllt ihr 
ein, daß ſie ſich nicht verraten darf. Sie verlangſamt ihre Schritte, ſtreckt 
ihm die Hände mit dem Brot entgegen und ſingt voll Wärme und Innig— 
keit, indem ſie nach und nach — um ihre Ruͤhrung zu verbergen — ihr Geſicht 
von ihm abwendet. 


Leonore: Da, nimm das Brot — du armer Mann! 


Sie lehnt ſich weinend an das Kopfende des Lagers, bedeckt mit der rechten 
Hand ihr Antlitz, waͤhrend Floreſtan ihre linke Hand feſt in der ſeinigen druͤckt. 


— 56 — 


Floreſtan: O Dank dir, Dank! o Dank! o Dank! 
Euch werde Lohn in beſſern Welten, 
Der Himmel hat euch mir geſchickt. 
O Dank! Ihr habt mich ſuͤß erquickt. 
Ich kann die Wohltat nicht vergelten. 
Leonore: Der Himmel ſchicke Rettung dir, 
Dann wird mir hoher Lohn gewaͤhrt. 
Rocco: Mich ruͤhrte oft dein Leiden hier, 
Doch Hilfe war mir ſtreng verwehrt. 
(für ſich): Ich labt' ihn gern, den armen Mann, 
Es iſt ja bald um ihn getan. 
Leonore: O mehr, als ich ertragen kann! 
Floreſtan: O, daß ich euch nicht lohnen kann! 


Leonore gewinnt waͤhrend des Singens wieder langſam die Buͤhnenmitte, 
wo das Terzett beſchloſſen wird, in welchem Liebe, Mitleid und Dankbarkeit 
vereint, zum hoͤchſten Ausdruck menſchlichen Fuͤhlens gelangen. — 

Alle drei bleiben in tiefer Ruͤhrung verſunken, bis der letzte Ton ver- 
klungen iſt. 

Rocco unterbricht ein kurzes Schweigen, indem er Leonoren mit unter— 
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druͤckter Stimme zufluͤſtert: 
Rocco: Alles iſt bereit, ich gehe, das Signal zu geben. 


Er ſchreitet nach hinten an die Treppe. Leonore faltet die Haͤnde, ſteht 
wie feſtgebannt und fleht halblaut fuͤr ſich: 


Leonore: Gott, gib mir Mut und Staͤrke! 


Floreſtan hat wohl beobachtet, wie Rocco ſich entfernt. Es durchzuckt 
ihn ploͤtzlich die Ahnung von etwas Furchtbarem: 


Floreſtan: Wo geht er hin? (laut, beängſtigt.) 


Leonore ſchweigt. Noch ſteht ſie wie angewurzelt auf dem Platz. Da 
ertoͤnt Roccos Pfiff; das Signal fuͤr Pizarro! 
Floreſtan ſchreit auf. 


Floreſtan (ſehr ſchnell): Iſt das der Vorbote meines Todes? 


Der Satz wird tief angefangen und ſteigert ſich im Tempo und Ausdruck 
koloſſal nach der Hoͤhe, ſo, daß das ganze Entſetzen im letzten Worte ausge— 
praͤgt erſcheint. Um ſo ſanfter wirken Leonorens beruhigende Worte, deren 
Ruhe freilich eine mehr als gekuͤnſtelte iſt; was aber koͤnnte ſie jetzt nicht! 
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Leonore: Nein, nein (tönt es tief und ſanft zu ihm hinüber), Beruhige dich, 
lieber Gefangener! 


Da bricht's uͤberwaͤltigend aus ſeinem Herzen: 
Floreſtan: O meine Leonore! So ſoll ich dich niemals wiederſehn! — 


Leonore muß ihre ganze Kraft zuſammennehmen, um nicht zu ihm zu 
ſtuͤrzen. Sie preßt die Haͤnde ineinander und krampfhaft klingen die nicht 
zu unterdruͤckenden Worte: 


Leonore: Mein ganzes Herz reißt mich zu ihm hin! 


Sie muß ſich aber aufraffen, denn ſchon hoͤrt fie Pizarros Schritte. Sie 
fliegt zu Floreſtan, faßt ihn von ruͤckwaͤrts an beiden Schultern. Sie ſieht 
nach der Treppe, um ſich zu vergewiſſern, daß ſie nicht gehoͤrt wird, dann 
fluͤſtert ſie Floreſtan ſchnell, deutlich zu: 


Leonore: Sei ruhig, ſage ich dir. (und noch ſchneller, heimlicher, aber ebenſo 
deutlich: Vergiß nicht, — was du auch hören und ſehen magſt, 
— vergiß nicht, daß es uͤberall eine Vorſehung gibt. — 
(Floreſtan ſchüttelt ſein Haupt, als glaube er nicht mehr daran, als ſei ihm 
nicht mehr zu helfen. Da wiederholt Leonore mit größter Ueberzeugung) 
Ja, ja, es gibt eine Vorſehung! — 


Rocco war nach dem Signal mit der Laterne Pizarro entgegengegangen, 
Floreſtan und Leonore waren allein geblieben. Jetzt leuchtet Rocco Pizarro 
die Stiege hinunter. Leonore ſtellt ſich dicht vor Floreſtan auf, um ihn zu 
ſchuͤtzen, falls der Angriff ſofort erfolgen ſollte. Pizarro in dunkeln Mantel 
gehuͤllt, mit großem, breiten Filzhut bekleidet, nimmt die aͤußerſte rechte Seite. 
Rocco hat die Laterne unterdeſſen wieder an ihren Platz geſtellt. 


G * 
Teonore 
Rocco 


Floreſtan 


Pizarro (ruhig, monoton, halblaut): Iſt alles bereitet? 

Rocco lebenſo): Alles, Herr! Die Ziſterne braucht nur geöffnet zu werden. 

Pizarro (gleichmäßig): Gut. Der Burſche ſoll ſich entfernen. 

Rocco (geht zu Fidelio): Geh, Fidelio — entferne dich. 

Leonore (erſtaunt): Wer? — ich? — Und Ihr? — — 

Rocco (halblaut): Muß ich nicht dem Gefangenen die Ketten abnehmen? 
Geh, ſag' ich! Geh! — — — 


Leonore geht ſcheinbar an den Treppenaufgang, unbeobachtet tritt ſie aber 
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unterwegs ploͤtzlich hinter eine Saͤule oder in irgendein Verſteck, von wo ſie ſelbſt 
ungeſehen die folgende Szene verfolgt. Es darf nicht ausſehen, als koͤnne 
nichts paſſieren und ſie kaͤme erſt auf ihr Stichwort zum Vorſchein. 


Pizarro (beiſeite, einen Blick auf Roceo und Leonore werfend): Die muß ich mir 
noch heute beide vom Halſe ſchaffen, damit alles verborgen bleibt. 

Rocco Gu Pizarro): Soll ich ihm die Ketten abnehmen? 

Pizarro: Nein, die Zeit draͤngt. Aber ſchließe ihn vom Steine los. 


Rocco gehorcht dem Befehl. — 

Dieſe kleine Dialogſzene muß durchweg monoton, deutlich und ruhig, aber 
ja nicht langſam geführt werden. Sie muß der Ruhe vor dem Gewitter 
gleichen, etwas Geheimnisvolles, Schwuͤles an ſich haben. Rocco tut gut, 
ganz gleichguͤltig Pizarros Befehlen nachzukommen; etwas gebuͤckt in der 
Haltung, untertaͤnig zugleich und als wolle er nichts ſehen noch hoͤren, macht 
er ſich noch in der Grube zu ſchaffen, bis Leonore in Aktion tritt. 

Pizarro hat Hut und Mantel hinter ſich in die Kuliſſe oder dicht daran 
geworfen, damit ſie ihn und andere nicht genieren. Es iſt darauf zu achten, 
weil ſich die folgende Szene auf dem Platze abſpielt. 

Das Quartett muß Pizarro ſehr gemaͤßigt anfangen. Im Orcheſter brodelt 
es ſchon; auch in ihm iſt's unruhig, aber noch beherrſcht er ſich. Noch ſpricht 
er mit ſich ſelbſt, entſchloſſen, kraͤftig, ohne zu ſchreien. Sobald er Floreſtan 
anſpricht, ſteigert ſich ſein Ausdruck; Hohn und Rachegeluͤſte klingen wie 
Donner aus ſeinem Munde, ſobald er ſeinem Opfer ſeinen Namen nennt. — 

Hier hat Floreſtan mit ſeiner maͤnnlich ſtolzen Perſoͤnlichkeit einzutreten. Mit 
der ganzen Macht der Wahrheit, Unſchuld und Gerechtigkeit ſtellt er ſich — 
ohne ſich vom Lager zu entfernen — ſeinem Todfeind hochaufgerichtet ent— 
gegen. Mann gegen Mann, nicht Schwaͤchling gegen Wuͤterich. Floreſtan 
fuͤhlt, daß er verloren iſt, aber auch er iſt befriedigt, Pizarro noch „Moͤrder“ 
nennen zu koͤnnen und ſieht dem Tode mutig ins Auge. 


Quartett. 


Pizarro (für fih): Er ſterbe! — Doch er ſoll erſt wiſſen, 
Wer ihm ſein ſtolzes Herz zerfleiſcht. 
(Cu Floreſtan): Der Rache Dunkel ſei zerriſſen, 
Sieh her! Du haſt dich nicht getaͤuſcht! 

(Er wirft Hut und Mantel in die Kulliſſe.) 

Pizarro, den du ſtuͤrzen wollteſt, 
Pizarro, den du fürchten ſollteſt, 
Steht nun als Raͤcher hier. 
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Floreſtan (männlich, voll Empörung): Ein Mörder ſteht vor mir! 
Pizarro: Noch einmal ruf' ich dir, 

Was du getan, zuruͤck; 

Nur noch einen Augenblick 

Und dieſer Dolch - 


Wenn Pizarro hier im hoͤchſten Affekt des Rachedurſtes den Dolch zieht, 
um ſich auf Floreſtan zu ſtuͤrzen, ſchreit Leonore im Hervortreten: „Zuruͤck!“ 
Mit dem naͤchſten Schritt iſt fie bei Floreſtan und deckt ihn mit ihrem Rüden, 
indem ſie ſich Pizarro, die Arme weit vor ihm ausbreitend, entgegenſtellt. 
Drohend ſtreckt ſie Pizarro die rechte Hand entgegen, die dieſer mit ſeiner 
rechten Hand umfaßt, um Leonore von Floreſtan fort nach der andern Seite 
zu werfen, wo Rocco einſtweilen Poſto gefaßt hat und Leonore in ſeinen 
Armen auffaͤngt. (Pizarro kann Leonorens Hand ſo lange feſthalten, bis er 
ſie ſicher in Noccos Armen weiß, auf daß kein Unfall geſchehe.) Scheinbar 
haͤlt Rocco ihre Arme feſt, nur ſcheinbar, denn Leonore darf nicht geniert 
ſein durch ungeſchicktes Anfaſſen oder gar Feſthalten, von dem man ſich manch— 
mal nur mit groͤßter Energie und Kraft losmachen kann. 


Leonore: Zuruͤck! 
Floreſtan: O Gott! 
Rocco: Was ſoll? 
Leonore: Durchbohren 
Mußt du erſt dieſe Bruſt; 
Der Tod ſei dir geſchworen 
Fuͤr deine Moͤrderluſt. 
Pizarro: Wahnſinniger! 
Rocco Gu Leonore): Halt ein! 
Pizarro: Er ſoll beſtrafet ſein! 
Leonore: Toͤt' erſt ſein Weib! — 
Rocco und Pizarro: Sein Weib? 
Floreſtan: Mein Weib? 
Leonore Gu Floreſtan): Ja, ſieh hier Leonore! — 
Floreſtan: Leonore! 
Leonore Gu den andern): Ich bin fein Weib, geſchworen 
Hab' ich ihm Troſt, Verderben dir! 


Pizarro (beiſeite): Welch unerhoͤrter Mut! 
Floreſtan Gu Leonore): Vor Freude ſtarrt mein But! 
Rocco: Mir ſtarrt vor Angſt mein Blut. | 
Leonore: Ich trotze ſeiner Wut! 
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Pizarro: Soll ich vor einem Weibe beben? 
So opfr' ich beide meinem Grimm. 
Geteilt haſt du mit ihm das Leben, 

So teile nun den Tod mit ihm! 
(Er will auf ſie eindringen.) 


Nicht gar zu ſpaͤt, damit man einen Moment Atem ſchoͤpfen kann, flieht 
Leonore wieder zu Floreſtan auf demſelben Wege zuruͤck, den ſie kam und 
verteidigt von hier aus, nachdem ſie ſich zu erkennen gab, Floreſtan bis zu 
dem Augenblick, wo ſie ihre Piſtole gezogen, geſpannt und auf Pizarro 
gerichtet haͤlt. 


Leonore: Noch einen Laut — und du biſt tot! 


Das Signal ertoͤnt, Floreſtan ſinkt an Leonore nieder auf die Knie. Eine 
ungeheure Weihe ſpricht aus dem kleinen Satz: 


Leonore: Ach! du biſt gerettet! großer Gott! 
Floreſtan: Ach! Ich bin gerettet! großer Gott! 
Pizarro: Ha! Der Miniſter! Hoͤll' und Tod! 
Rocco: O was iſt das! gerechter Gott! 


Erhabnes Gluͤck, Dankbarkeit gegen Gottes Gerechtigkeit, uͤberſtroͤmendes, 
kraͤftiges Gefühl geben ſich darin kund und muͤſſen aus der Sänger Töne 
wiederklingen. | 

Auch Rocco iſt beim Ertoͤnen des Signals vor Schreck in die Knie ge— 
ſunken; er wagt kaum an das Gluͤck zu denken, daß des Entſetzens nun ein 
Ende ſein ſoll. 

Pizarro dagegen bleibt ſtarr ſtehen. Er uͤberlegt, ob er den Angriff wieder— 
holen ſolle. Nach einem innern Kampf will er eben nochmals auf Floreſtan 
zuſtuͤrzen. Da ertoͤnt das zweite Signal und in den letzten Ton desſelben 
faſt hinein Jaquinos lauter Ruf auf der aͤußeren Treppe: 


Jaquino (laut): Vater Rocco! (und noch lauter und höher): Vater Rocco! (Er 
ſteht oben an der Treppe.) Der Herr Miniſter iſt angekommen — 
ſein Gefolge ſteht ſchon vor dem Schloßtor. 

Rocco (fich ſchnell von den Knieen erhebend, laut und voll Dankbarkeit, ſchnell): Gelobt 
ſei Gott! (zu Jaquino, ſehr laut): Wir kommen — ja, wir kommen 
augenblicklich. Und Leute mit Fackeln ſollen herunterſteigen 
und den Herrn Gouverneur hinaufbegleiten. 


Waͤhrend des naͤchſten Enſembles kommen zwei Soldaten mit Fackeln an 
die oberſte Treppe. 
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Leonore: Es ſchlaͤgt der Rache Stunde, 
Floreſtan— a aid gerettet ſein; 
Die Liebe wird im Bunde 
Mit Mute 15 befrein. 
Pizarro: Verflucht ſei dieſe Stunde 
Die Heuchler ſpotten mein; 
Verzweiflung wird im Bunde 
Mit meiner Rache ſein. 
Rocco: O fuͤrchterliche Stunde! 
O Gott, was wartet mein? 
Ich will nicht mehr im Bunde 
Mit dieſem Wuͤtrich ſein. 


Leonore hat Pizarro keinen Augenblick aus den Augen gelaſſen. Ihr aus— 
geſtreckter Arm mit der Piſtole bleibt unentwegt Pizarro entgegengeſpannt, 
bis dieſer die Buͤhne verlaſſen hat. Bei ihm kann man auf alles gefaßt ſein. 
(Floreſtan darf ſich nie auf Leonorens rechte Schulter ſtuͤtzen, wie ſo viele es 
ſo gerne tun. Es iſt ſchon ſchwer genug, den Arm mit der Piſtole waͤhrend 
des ganzen Enſembles geradgeſtreckt zu halten.) 

Die Diener mit Fackeln ſtehen bereit, Pizarro bleibt nichts andres uͤbrig, 
als hinaufzuſteigen. Unmutig wirft er ſeinen Dolch — nachdem ſein Plan 
mißlungen — von ſich. Rocco folgt ihm erregt und erſchuͤttert. Die Laterne 
bleibt auf der Szene. 

Auch Leonore iſt Pizarro gefolgt bis an die Treppe, indeſſen Floreſtan wie 
gebannt auf ſeinem Platze ſtehen blieb. 

Eine lange Ruhepauſe folgt. — Leonore laͤßt die rechte Hand, die noch 
immer die Piſtole umſpannt haͤlt, ſchlaff herunterſinken, indem ſie ſich halb 
zu Floreſtan wendet. Auch ihr Kopf iſt herabgeſunken als Zeichen gaͤnzlicher 
Erſchlaffung. Langes Schweigen umfaͤngt die beiden Menſchen. 

Sloreftan, der in Leonorens Anſehen ſtumm verſunken war, rafft ſich zuerſt 
auf — geht langſam zwei Schritte gegen die Buͤhnenmitte und fängt von 
hier tief innig zu ſprechen an: 


Floreſtan: O meine Leonore, was haſt du fuͤr mich getan! 


(Im Buch ſteht: was haſt du alles fuͤr mich getan! Das iſt nicht gut, 
nicht einfach genug.) N 


Leonore: Nichts, — nichts — mein Floreſtan. — 
Der Atem, mit dem Leonore das erſte: „nichts“ ſchwach ſpricht, darf 
nicht zu Ende gehn ohne ſich im letzten Augenblick mit dem neuzunehmenden 


Atem zu verbinden, der, laut wieder ausgeſtoßen, einen unartikulierten Laut 
in tiefſter Bruſt erzeugen muß, aus dem ſich erſt ein leiſes, dann immer 
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ſtaͤrker werdendes Schluchzen entwickelt, das, auf einen gewiſſen Hoͤhepunkt 
angelangt, erſt in ein vom Gluͤck verklaͤrtes Laͤcheln und dann in ein von 
Seligkeit uͤberſtroͤmendes Lachen uͤberzugehen hat. Man kann die Szene nicht 
ſpielen ohne ſie tief zu empfinden, kann dem Gefühl nicht kommandieren zu 
kommen oder zu verſchwinden. Manchmal dauert's ſehr lange, bis ſich die 
beiden Gefuͤhle: Schmerz und Gluͤck ineinander aufloͤſen. Man iſt vom Auf— 
ſchluchzen, das ſich im ganzen Koͤrper vorbereitet, dermaßen erſchuͤttert, daß 
man nichts andres um ſich wahrnimmt als ſein eigen, innerſtes Gefuͤhl. 

Erſt wenn ſich unter Traͤnen der Schmerz in ſehendes, bewußtes Gluͤck, 
in Lachen geloͤſt hat, wenn die Seele von jedem Alp befreit aufzuatmen ver— 
mag — dann erſt kann das zweite „nichts“ in hellſter Freude laut gejubelt 
werden, dem mit den Worten: „mein Floreſtan“, die aus tiefſter Seele liebe— 
voll geſprochen werden muͤſſen, ein vorlaͤufiges Ziel geſetzt wird, womit 
Leonore Floreſtan in die Arme fliegt. Sie halten ſich lange ſchweigend um— 
ſchlungen. Eine große Pauſe folgt dem Ausruf Leonorens. Kuͤnſtler und 
Publikum beduͤrfen nach der großen Erregung der Ruhe und neuen Sammlung. 
Dann faͤngt's leiſe, aber mit deutlichen Akzenten der erſten Taktteile (die fuͤr 
die Saͤnger von großer Wichtigkeit ſind) im Orcheſter zu jubeln an, bis ſich 
beide Stimmen in die Harmonien des Orcheſters miſchen. Der Ausdruck von 
Wort und Ton muß außerordentlich ſtark getroffen werden und wird nicht 
mit beſonderen Armbewegungen unterſtuͤtzt. Voll liebender Zaͤrtlichkeit fließen 
Frag' und Antwort uͤber: „Du biſt's“. — „Ich bin's“ uſw. Bei der großen 
Fermate auf dem Namen „Floreſtan“, wo es über Dur nach Moll und wieder 
zuruͤck nach Dur langſam ins Hauptmotiv zuruͤckgeht, iſt beſonderes Gewicht 
darauf zu legen, daß der im vollſten Jubel begonnene Ausruf Flo — reſtan, 
langſam abſchwellend ſich in weiches, traͤnenerſticktes Gluͤcksgefluͤſter aufloͤſt. 
Feſt und innig aneinander geſchmiegt, fließen ihre Traͤnen ineinander, bis ſie ſich 
plotzlich wieder der hellen Freude erinnern und nun, ohne Ritenuto, das Duett 
kraͤftig abſchließen. Beide bleiben feſt umſchlungen bis der Vorhang ſich ſchließt. 

Fuͤr das Quartett gilt's noch einer ſchweren Stelle Erwaͤhnung zu tun. 

„Toͤt' erſt ſein Weib.“ 
Nicht daß fie tatſaͤchliche Schwierigkeiten böte. Man gleitet lange unbean— 
ſtandet daran vorbei. Da kann's aber einmal kommen, daß man nicht ganz 
jo zufrieden mit der Stelle war, daß man das hohe b und den Ausdruck 
nicht ganz ſo wiedergab, als man wiederzugeben gehofft hatte. 

Ton und Wort, das „hohe b“ und das Wort „Weib“ ſollen zuſammen 
einem Schrei gleichen; das b als durchdringender voller Ton zum Ohre des 
Hoͤrers gelangen und das Wort zur vollſten tragiſchen Bedeutung der Situation. 
Wenn dies nun nicht erreicht wurde, fraͤgt ſich eine ſtrenge Kuͤnſtlerin woran 
das liegt? So frug auch ich mich. 

Niemals hatte mir zwar der Ton verſagt, das Wort aber und das was 
mir als Wirkung vorſchwebte, fand ich nicht mehr darin enthalten. Woran 
lag das? 

Nach genauer Unterſuchung ergab ſich folgendes Reſultat: Ich war viel 
zu unvorbereitet, d. h. zu ſtark in das hohe b hineingefahren. Um es hoch 
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genug zu erhalten, mußte ich daraufhin eine noch größere Kraft der Organe 
in Anſpruch nehmen und hatte dann, wenn das Wort zur Ausſprache gelangte, 
keine mehr uͤbrig. Es verlor ſeine Bedeutung alſo ganz, weil der falſche Ge— 
brauch meiner Organe mir eine Atemerſparnis für den Hauptakzent des fo 
wichtigen Wortes nicht mehr geſtattete. 

Sobald ich die Urfache erkannt hatte, war es nicht ſchwer fie abzuſtellen. 
Ich ſtudierte langſam darauf, das hohe b trotz der Staͤrke fo weich anzuſetzen, 
daß meine Kopfſtimme erſt bequem placiert, ſich langſam nach unten mit 
meinem Kehlkopf, Bruſt- und Zwerchfellapparat!) verbinden konnte. Dann 
erſt, als die ganze Spannung vom Gaumen zum Kehlkopf, reſp. den Stimm— 
baͤndern, bis in den Leib hinunter hergeſtellt war, konnte ich ſorglos um meinen 
Atem den Ton ftarf werden laſſen — weil die Stimmbaͤnder richtig geſpannt 
nicht mehr Atem als unbedingt notwendig durchließen?) — und ſprach nun 
mit der Kopfſtimme hinunter und der Bruſtſtimme hinauf, alſo entgegen— 
gehend in der ſtark geſpannten Form das Wort „Weib“ ſo aus, daß es in 
einem Schrei zuſammen endigte. 


Letztes Bild. 


Die letzte Szene ſpielt wieder im ſonnigen Feſtungshof wie anfangs. Sie 
koͤnnte auch — wie ich es ſchon geſehen — im hoͤher gelegenen Schloßhofe ſpielen. 

Landvolk und Buͤrger haben Zutritt erhalten. Edelleute und Edelfrauen 
mit einzelnen Kindern, die nicht auffallend gekleidet ſein duͤrfen, Frauen, 
Muͤtter, Soͤhne, Verwandte vorſtellend, die ihre in der Feſtung gefangen ge— 
weſenen Angehoͤrigen abholen wollen, denen Amneſtie zugeſichert wurde. Die 
Gefangenen ſind bereits im Hofe verſammelt und haben ſich mit den Ihren 
vereint. 

Beim Auftritt des Miniſters knieen alle Gefangenen von beiden Seiten 
nieder. Pizarro tritt mit ihm gleichzeitig auf. Erſterer iſt in ſchwarzer, 
ſpaniſcher Staatstracht. Sein Weſen iſt ruhig, guͤtig und wohlwollend. 

Mit einer gruͤßenden Handbewegung tritt er vor und luͤftet den Hut bei 
Nennung ſeines Koͤnigs nach ſpaniſcher Etikette. Nebſt der hohen Wuͤrde 
ſeines Standes muß auch ſein Ton die große Befriedigung verraten, die ihm 
durch des Koͤnigs Auftrag, den Gefangenen die Freiheit wiederzugeben, zuteil 
geworden iſt. 


Finale. 


Chor (der Gefangenen und des Volkes): Heil ſei dem Tag, Heil ſei der Stunde, 
Die lang erſehnt, doch unvermeint, 
Gerechtigkeit mit Huld im Bunde 
Vor unſres Grabes Tor erſcheint! 


) Siehe meine Geſangskunſt. 
2) Siehe Artikel: „Das Geheimnis der Stimmbänder“. Nr. 46 der „Woche“ 1903. 
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Fernando: Des beiten Koͤnigs Wink und Wille 
Fuͤhrt mich zu euch, ihr Armen, her, 
Daß ich der Frevel Nacht enthuͤlle, 
Die all' umfangen bang und ſchwer. 
Nein, nicht laͤnger knieet ſklaviſch nieder, 
Tyrannenſtrenge ſei mir fern. 

(Die Gefangenen ſtehen auf.) 

Es ſucht der Bruder ſeine Bruͤder, 
Und kann er helfen, hilft er gern. 


Damit wendet er ſich an die vom Publikum rechtsſeitige Gruppe der 
Gefangenen, die ſich gleich darauf ein wenig zuruͤckziehen, um die Seite frei— 
zugeben, wo Rocco, Floreſtan und Leonore auftreten. Das geſchieht, ſobald 
der Miniſter ſich an die linksſeitige Gruppe mit denſelben Worten gewandt hat: 


Fernando: Es ſucht der Bruder ſeine Bruͤder, 
Und kann er helfen, hilft er gern. 


Da tritt Rocco dicht an den Miniſter heran. Die Muͤtze in der Hand, 
verbeugt er ſich tief und ſpricht ihn laut und dringend an. 


a 
Rocco A 
3 Floreſtan 
Pizarro Miniſter | Leonore 
Marzelline 
Jaquino 
Souffleur 
Rocco: Wohlan, ſo helfet, helft den Armen! 


Pizarro (erſchrocken, heftig): Was ſeh' ich? Ha! 
Rocco (wirft ihm zu): Bewegt es dich? 
Pizarro Gu Rocco): Fort! Fort! 
Fernando Cu Rocco): Nun rede! 
Rocco: All Erbarmen 
Vereine dieſem Paare ſich (auf Floreſtan zeigend): 
Don Floreſtan — 
Fernando (ſtaunend): Der Totgeglaubte, 
Der Edle, der fuͤr Wahrheit ſtritt? — 
Rocco: Und Qualen ohne Zahl erlitt. 
Fernando: Mein Freund! Mein Freund! Der Totgeglaubte? — 


Der Miniſter, der zwiſchen Pizarro und Rocco ſteht, hat ſeine Reden und 
Fragen bald an dieſen, bald an jenen zu richten, immer unterſchiedlich, ſtreng 
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gegen Pizarro, guͤtig aber faſt ungeduldig gegen dieſen, deſſen Bericht er mit 
größtem Staunen und Intereſſe entgegennimmt. Dazu gehört viel Geſchick— 
lichkeit, denn es muß mit größter Autorität gemacht werden, 

Der Miniſter geht Floreſtan entgegen, ihm ſeine Haͤnde entgegenzuſtrecken, 
da ſieht er erſt, daß er gefeſſelt iſt, tritt einen Schritt zuruck, indem er Pizarro 
vorwurfsvoll anſieht. 


Fernando: Gefeſſelt, bleich ſteht er vor mir. 

Rocco und Leonore: Ja, Floreſtan, Ihr ſeht ihn hier. 
Rocco (auf Leonore zeigend): Und Leonore — 

Fernando (ſtaunend): Leonore? 


Rocco: Der Frauen Zierde fuͤhr' ich vor. 
Sie kam hierher — 
Pizarro: Zwei Worte ſagen — 
Fernando: Kein Wort! Ou Rocco): Sie kam? — 
Rocco: Dort an mein Tor, 


Und trat als Knecht in meine Dienſte, 

Und tat ſo brave, treue Dienſte, 

Daß ich — zum Eidam ſie erkor. 
Marzelline: O weh mir, was vernimmt mein Ohr! 
Rocco: Der Unmenſch wollt in dieſer Stunde 

An Floreſtan vollziehn den Mord. 

Pizarro (in größter Wut): Vollziehn! Mit ihm! — 
Rocco (auf ſich und Leonore zeigend): Mit uns im Bunde! 
(zu Fernando): Nur Euer Kommen rief ihn fort. 


Rocco wird humoriſtiſch, wenn er von ſeinem Irrtum erzaͤhlt, wie er 
Leonoren zum Eidam erfor Er lacht ſich ſelber aus. Das hat ſehr diskret 
zu geſchehen, darf wohl beſtimmt, aber ja nicht aufdringlich gemacht werden 
und nicht aus dem Rahmen der Situation fallen. 

Pizarro hat verſucht, Rocco und Leonore der Beihuͤlfe des Mordes anzu— 
klagen, und glaubt ſich ſo raͤchen zu koͤnnen. Das mißlingt ihm aber. Rocco 
geſteht, daß ſie im Bunde haͤtten ſein ſollen und daß nur des Miniſters An— 
kunft den Plan geſtoͤrt habe. Er verſichert: „Nur Euer Kommen — nur 
euer Kommen — nur Euer Kommen rief ihn fort.“ Die drei verſchiedenen 
Akzente auf den verſchiedenen Worten koͤnnen die Verſicherung der Wahrheit 
verſtaͤrken helfen. Marzelline, die mit Jaquino ſchon bei Aufgang des Vor— 
hangs auf der Buͤhne ſtand, erroͤtet vor Beſchaͤmung, wenn ſie hoͤrt wer Fidelio 
iſt, ſie verhuͤllt ihr Geſicht. Erſt wenn Leonore Floreſtan die Ketten abnimmt, 
ſieht ſie tief ergriffen zu ihr hinuͤber und bleibt waͤhrend des ganzen Adagio— 
ſatzes im Gebet. Jaquino hat ſich ganz ruhig zu verhalten, darf keine Ver— 
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ſoͤhnungsverſuche und keine Witze machen, bevor nicht der allerletzte Jubelchor 
angeſtimmt wird. 

Floreſtan ſteht, von Leonore geſtuͤtzt, indem fie ihren rechten Arm direkt 
unter deſſen linken Arm breitet, ruhig und maͤnnlich vor dem Miniſter, der 
ſein Freund iſt. Alles „Elend markieren — nicht gehen koͤnnen — ſich ſchwach 
fuͤhlen“ uſw. iſt hier nicht mehr am Platze, in der ganzen Rolle uͤberhaupt 
nicht. Das Geſicht hat ſein Leid auszudruͤcken. Er hat ſchwer gelitten, das 
aber iſt vorbei, er hat nichts mehr zu befuͤrchten. 

Der Miniſter winkt einen Offizier herbei, Pizarro uͤbergibt dieſem ſeinen 
Degen und wird waͤhrend des kleinen Chorſatzes fortgefuͤhrt. 


Chor: Beſtraft ſei der Boͤſewicht, 
Der Unſchuld unterdruͤckt. 
Gerechtigkeit haͤlt zum Gericht 
Der Rache Schwert gezuͤckt. 


Der Miniſter gibt Rocco den Befehl, Floreſtan die Ketten abzunehmen; 
ehe dieſer noch zur Tat ſchreiten kann, beſinnt er ſich eines Beſſeren: 


Fernando Gu Rocco): Du ſchloſſeſt auf des Edlen Grab, 
Jetzt nimm ihm ſeine Ketten ab — 
Doch halt! — (zu Leonore): Euch, edle Frau, allein, 
Euch ziemt es, ganz ihn zu befrein. 


Wenn er Leonore anſpricht, zieht er reſpektvoll den Hut, den er erſt wieder 
aufſetzt, wenn er ausgeſprochen hat. Der Hut wird ſo hoch beinah wie er 
eben vom Haupt genommen wird, in faſt gerader Linie gehalten, bis er wieder 
aufgeſetzt werden darf. 

Leonore hat beim erſten Befehl Floreſtan losgelaſſen, ein Ausdruck tiefen 
Gluͤckes erſcheint auf ihrem Geſicht. Sobald ſie den Befehl erhaͤlt, Floreſtan 
ſelber die Ketten abzunehmen, wendet fie ſich dieſem zu, oͤffnet mit Roccos 
Huͤlfe die Schloͤſſer der Eiſen und uͤbergibt die Ketten Rocco, ohne beſondere 
Nuancen wie z. B. hinknieen, Ketten kuͤſſen uſw., ſondern einfach und natuͤrlich. 
Die wenigen Takte des Vorſpiels vom Adagioſatz — der uͤbrigens fuͤr die 
Wiener Hofkirche komponiert wurde — ſind ſo ausdrucksvoll in ihrer hehren 
Einfachheit, daß nichts, aber auch gar nichts von Buͤhnenkram hineinpaſſen 
wuͤrde. Leonore, des hoͤchſten Augenblicks bewußt, iſt erfuͤllt von Dankgefuͤhl, 
das nur wenig Worte hat, ſich aber in Traͤnen loͤſt, wenn ſie, die Stellung 
wechſelnd, ſich waͤhrend der wenigen Worte mit ihrem Kopf an Floreſtans 
Bruſt ſchmiegt und dort ruhig bis zum Schluß des Adagio verweilt. Von 
nun an iſt Floreſtan wieder der Beſchuͤtzer ſeines Weibes. 


Leonore: O Gott! — Welch ein Augenblick! 
Floreſtan: O unausſprechlich ſuͤßes Gluͤck! 
Fernando: Gerecht, o Gott! iſt dein Gericht! 
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Marzelline und Rocco: Du pruͤfeſt, du verläßt uns nicht, 
Chor: O Gott! o welch ein Augenblick! 

O unausſprechlich ſuͤßes Glück! 

Gerecht, o Gott, iſt dein Gericht, 

Du pruͤfeſt, du verläßt uns nicht! 


Jeder auf der Buͤhne Beſchaͤftigte hat Urſache, ſeine ganze Aufmerkſam— 
keit und Andacht der Situation zu ſchenken. Sobald das Allegro beginnt, 
loͤſen ſich die Gefuͤhle tiefer Wehmut und andere, gluͤcklichere kommen wieder 
zur Geltung. 

Nachdem der Adagioſatz verklungen, tritt der Miniſter zu dem Paar. Er 
ſchuͤttelt Floreſtan die Hände und kuͤßt Leonore mit Ehrerbietung die Hand. 
Auch Rocco kann ſich — wenn es die Zeit geſtattet, waͤhrend des Chores einen 
Augenblick ſehen laſſen, um Leonoren die Hände zu kuͤſſen. 


Chor: Wer ein holdes Weib errungen, 
Stimm' in unſern Jubel ein! 
Nie wird es zu hoch beſungen, 
Retterin des Gatten ſein. 

Floreſtan: Deine Treu erhielt mein Leben, 
Tugend ſchreckt' den Boͤſewicht. | 

Leonore: Liebe fuͤhrte mein Beſtreben, | 
Wahre Liebe fuͤrchtet nicht. 

Chor: Preiſt mit hoher Freude Glut 
Leonorens edlen Mut. 


Nun nimmt Floreſtan ſeine Gattin an der Hand und fuͤhrt ſie mit Grandezza 
ganz weit vor, indem er allen ihren Ruhm ſingt: 


Floreſtan: Wer ein ſolches Weib errungen, 
Stimm' in unſern Jubel ein! 
Nie wird es zu hoch beſungen, 
Retterin des Gatten ſein. 


Zwiſchen einem oder dem andern der darauffolgenden Sertettſaͤtze kann 
auch Marzelline Leonoren naͤher treten, beſſer noch, Leonore geht ihr entgegen 
und kuͤßt ſie auf die Stirn. Dann erſt findet die Verſoͤhnung Marzellinens 
mit Jaquino ſtatt. | 

Das letzte Enſemble muß vom Dirigenten ſowie vom Regiſſeur muſikaliſch 
und ſzeniſch, von den Kuͤnſtlern und dem Chor ſeeliſch und geſanglich zu einem 
Hoͤhepunkt groͤßten Jubels heranwachſen. Hatten ſie im Adagioſatz Gott fuͤr 
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die glückliche Wendung des Schickſals mit demuͤtigem Herzen gedankt, fo 
vereinen ſich nun im Allegro Stimmen und Gefuͤhle von Hoch und Niedrig 
zu lautem Jubel. Mit der den Suͤdlaͤndern eigenen Lebhaftigkeit feiern fie 
Floreſtans wunderbare Errettung, Leonorens allesbeſiegende Liebe und die 
wiedererlangte Freiheit ſaͤmtlicher Gefangenen. Von den Darſtellern ſchein— 
bar ignoriert, muß das Publikum zu lautem Jubel fortgeriſſen werden. 

Dem Geiſte Beethovens gilt ja doch der Siegesſang der Kuͤnſtler, der 
ein Gluͤcksgefuͤhl im Herzen des Publikums wach ruft. Den Genius feiern 
ſie mit ſeinen eigenen Weiſen. Den Meiſter, fuͤr deſſen unſterbliche Schoͤpfung 
wir ewig ſeine Schuldner bleiben. 
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